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Henkeraugen

Ich hätte diesen verdammten Job nicht annehmen sollen, dachte Jane Collins. Aber was tut man nicht alles, um eine gute und liebe Freundin zufriedenzustellen, und so hatte sich die Detektivin entschlossen, auf das Angebot einzugehen, auch deshalb, weil ihr Lady Sarah Goldwyn dazu geraten hatte.

Im Prinzip ging es ihr auch nicht um den Auftrag, der gut bezahlt war, nein, sie ärgerte sich über das Regenwetter, das einfach nicht enden wollte.

Okay, die Natur brauchte Regen. Aber warum gerade an dem Tag, an dem Jane unterwegs war?


Schon beim Verlassen des Hauses hatte es getropft. Wenig später war der Regen dann wie eine Sturzflut gefallen und hatte die Welt in eine graue, düstere, undurchsichtige Szenerie verwandelt, als sollten alle, die unterwegs waren, einfach von der Straße gespült werden.

Auch die Sturzflut hatte nicht zu lange angehalten. Sie war dann übergegangen in Dauerregen. Da fiel das Wasser senkrecht wie Schnüre vom Himmel. Ein derartiger Regen hätte eher zu Salzburg gepaßt als in die Umgebung von London.

Jane fand sich mit ihrem Schicksal ab, weil ihr einfach nichts anderes übrigblieb. Und so lenkte sie ihren Golf durch das Wasser und den Dunst.

Bei trockenem Wetter hätte Jane das Ziel westlich von London und nicht weit von Windsor Castle entfernt in knapp einer Viertelstunde erreicht, denn der eigentliche Stadtrand lag längst hinter ihr. Bei diesem Wetter mußte sie das Doppelte an Zeit rechnen, und sie mußte auch darauf achten, daß sie sich nicht verfuhr, denn die Chestertons lebten ziemlich einsam.

Ja, so hieß der Auftraggeber. Die Familie war mit Lady Sarah bekannt. Allerdings mehr aus früheren Tagen, aber erst vor knapp einer Woche hatte die Horror-Oma Caspar Chesterton zufällig in London getroffen. Die beiden waren ins Gespräch gekommen. Sarah hatte vieles erfahren, auch über den Nachwuchs, einen Sohn, der auf den Namen Eugen getauft worden war.

Schrecklich, für das Kind, dachte Jane. Hoffentlich benahm er sich nicht so wie er hieß. Aber die Familie war eben in ihren Traditionen verwachsen. Davon wich man keinen Schritt ab.

Und dieser Eugen war das Problem der Familie. Seit Wochen schon wurde er von schrecklichen Vorstellungen geplagt, die zudem mit Depressionen verbunden waren. Eugen war behandelt worden, Psychiater hatten sich um den Jungen gekümmert, aber er war nie aus sich heraus gekommen. Er hatte nur immer den Kopf geschüttelt und die Fachleute verzweifeln lassen, ebenso wie seine Eltern, die ebenfalls nicht an ihn herankamen. Das sollte Jane zwar nicht ändern, ihre Aufgabe bestand darin, eine Nacht bei dem Jungen zu wachen, denn seine Eltern mußten beruflich weg und kehrten erst einen Tag später zurück.

Das alles hatte Sarah Goldwyn erfahren und Jane Collins als Babysitter vorgeschlagen.

Also hatte Jane zugestimmt und war auch gespannt auf diesen jungen Eugen Chesterton. Einmal hatte er sich seinem Vater gegenüber offenbart, und seine Worte waren nicht gerade dazu angetan gewesen, den Mann zu beruhigen.

Da hatte Eugen Chesterton von den traurigen Augen des Henkers gesprochen und davon, daß er zurückkehren würde. Natürlich hatte Lady Sarah nachgefragt, aber keine konkrete Antwort bekommen.

Jedenfalls war sie der Meinung gewesen, daß mehr hinter dieser Aussage steckte, und damit hatte sie Jane zusätzlich gelockt, denn die Detektivin roch immer dann »Blut«, wenn sie an Fälle geriet, die das Maß des Normalen überschritten. Wie vor kurzem, als sie zusammen mit ihrem Freund John Sinclair die rätselhafte Seelenhalle unter dem Museum entdeckt hatte.[1]

Jetzt sollte es um die traurigen Augen eines Henkers gehen? Jane wollte diesen Dingen vorurteilsfrei begegnen, aber den Ärger über das Wetter konnte sie nicht unterdrücken.

Der verdammte Regen war wirklich eine Landplage, obwohl er dem Boden guttat. Das Licht der Scheinwerfer brachte auch nicht viel. Es verschwamm sehr schnell, es wurde verschluckt, und der Dunst tat sein übriges, so daß Jane sich vorkam, als würde sie blind durch die Gegend fahren. Jane war zuvor auf dem M4 in Richtung Westen geblieben, hatte den Flughafen Heathrow im Süden liegenlassen und war noch vor Windsor ebenfalls nach Süden hin abgebogen.

Jetzt fuhr sie über Land in Richtung Stanwell Moor. Doch von einer Landschaft war nichts zu sehen. Es gab nur den Regen und die Dunstsuppe, die alles verbarg.

Sie fuhr auch nicht auf einer der Hauptstraßen weiter. Auf der Karte hatte sich Jane zuvor den besten Weg eingezeichnet. Sie mußte über die Nebenstraßen rollen, um Chesterton House zu erreichen. Es lag versteckt, eine Privatstraße führte an das Gebäude heran; das alles hatte man Jane gesagt.

An der Fahrerseite huschten schon seit längerer Zeit Schatten entlang. Es war eine Böschung, auf der Büsche und Sträucher wuchsen, die jetzt aussahen wie neblige Gespenster. Manchmal erschien ein Schild am Straßenrand. Für Jane sah es aus wie ein von allen Menschen vergessenes Grabmal.

Trotz der Lüftung waren die Scheiben nicht richtig klar zu halten.

Eine Klima-Anlage hätte sicherlich Wunder gewirkt. Jane Collins überlegte, ob sie nicht nachträglich noch eine einbauen lassen sollte.

Die Straße schien nie zu enden. Sie führte immer weiter in den Regen und den Dunst hinein, bis ans Ende der Zeiten. Eine Straße ins Nichts, vielleicht auch in die Geisterwelt.

Es kam ihr auch kein Wagen entgegen. Auch ein anderes Scheinwerferpaar konnte sie nicht in den Spiegeln entdecken. So kam sich Jane mutterseelenallein auf dieser Strecke vor.

Dennoch mußte sie sich auf das Fahren konzentrieren. Es konnten Hindernisse auf der Fahrbahn liegen, die ein schnelles Bremsen erforderten. Es war auch möglich, daß sie durch ein zu tiefes Schlagloch fuhr, denn die Straße gehörte nicht eben zu den glattesten.

Immer wieder wurde ihr Golf durchgeschaukelt, und auch Jane machte die Bewegungen mit.

Scheiß Job! dachte sie wieder und erkannte, daß die Fahrbahn in eine weite Rechtskurve hineinführte. Sie ging vom Gas, fuhr entsprechend langsam – und spürte plötzlich, daß sie nicht mehr allein in ihrem Wagen saß.

Etwas war da.

Es war hinter ihr.

Und es war kalt.

Jane Collins war versucht, auf die Bremse zu steigen, um den Golf anzuhalten, aber sie zögerte noch. Dafür schaute sie in den Innenspiegel, um zu sehen, ob sich dort tatsächlich etwas tat oder sie sich diesen kalten Hauch nur eingebildet hatte.

Da war tatsächlich etwas.

Den Hauch sah sie nicht.

Dafür aber ein Augenpaar, das sich auf der Klinge eines Beils widerspiegelte…

***

War es echt? Erlebte sie eine Halluzination? Spielten ihr die Nerven einen Streich? War sie wegen der schlimmen Fahrt schon überkonzentriert geworden?

Jane konnte keine Antwort geben. Sie fuhr zum Glück noch langsamer, und sie ließ ihren Blick nicht vom Innenspiegel weggleiten, in dem sie das Beil und die Augen sah.

Die Klinge pendelte.

Sie hatte sich dabei dem Rhythmus der Fahrt angeglichen. Jede Unebenheit der Straße ging auf diesen Gegenstand über, bei dem die Augen tatsächlich vorhanden waren, als wären sie auf die Klinge gemalt worden. Dunkle, sehr düstere Augen, auch traurig.

Hinzu kam das Beil.

Henkeraugen!

Jetzt fiel Jane wieder ein, daß Eugen Chesterton von den traurigen Henkeraugen gesprochen hatte. Niemand hatte ihm so recht glauben wollen, aber Jane dachte über seine Aussagen jetzt anders. Dieses Bild war sicherlich keine Einbildung. Es war vorhanden. Die Augen ebenso wie das verdammte Beil.

Beides blieb bestehen. Da Jane gestoppt hatte, konnte sie sich besser auf das Bild konzentrieren. Sie hatte sich auf ihrem Sitz noch nicht gedreht und sah das jetzt ruhiger gewordene Beil etwa in der Wagenmitte schweben. Sie fragte sich schon jetzt, ob es dreidimensional war und sie es anfassen konnte oder ob es sich bei diesem Gegenstand nur um eine rätselhafte Projektion handelte. Auch damit hatte sie ihre Erfahrungen.

Den ersten Schock hatte sie hinter sich gebracht. Zwar sah sie sich selbst nicht unbedingt als locker an, aber sie drehte auf keinen Fall durch und behielt die Nerven. So löste sie den Sicherheitsgurt, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen, drehte sich auf dem rechten Fahrersitz herum und streckte den Arm aus, weil sie nach dem Gegenstand greifen oder ihn zumindest berühren wollte.

Ihr Arm war trotz der ausgestreckten Hand nicht lang genug. Um sich zu vergewissern, mußte sie den Wagen verlassen und eine der Fondtüren öffnen.

Jane stieg aus.

Der Regen war kalt. Die Temperaturen mußten gefallen sein, und die Detektivin zog unwillkürlich den Kopf ein. Sie haßte dieses verdammte Wetter noch mehr, aber sie wich keinen Millimeter von ihrem Vorsatz ab.

Jane zog die Tür an der rechten Seite auf. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, daß das Beil mit den traurigen Augen in der Klinge verschwinden würde, doch auch die hereinströmende Nässe und Kälte konnten es nicht auflösen, es blieb.

Wieder mußte Jane ihren Arm ausstrecken. Ihre Herz klopfte schon schneller, als sich die Finger der Klinge näherten. Sie befürchtete, daß sich das Beil plötzlich bewegen und in ihre Hand hacken könnte. Das geschah zum Glück nicht. Sie war sogar in der Lage, es zu berühren – das heißt, nicht ganz, denn ihre Finger faßten durch den Gegenstand hindurch, wobei sie wieder die Kälte spürte, die über ihre Haut hinwegglitt, diesmal noch intensiver.

Die Klinge mit den Augen war zu sehen und auch ein Teil des Griffs. Nur war es Jane nicht möglich, ihn anzufassen. Auch wenn sie die Hand zur Faust ballte, sie griff hindurch, aber daß etwas vorhanden war, merkte sie an der unerklärlichen Kälte.

Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin um das Phänomen zu kümmern. Außerdem haßte es Jane, wenn der kalte Regen auf ihren Rücken trommelte und sie durchnäßte, denn mit der unteren Körperhälfte stand sie noch im Freien.

Sie mußte es hinnehmen. Als einen makabren Gruß oder als schaurige Warnung.

»Dann eben nicht«, murmelte sie, zog sich wieder zurück und schlug die Tür zu.

Jetzt erwischte der Regen ihren gesamten Körper. Jane beeilte sich, wieder ins Trockene zu gelangen. Sie nahm auf ihrem Fahrersitz Platz, wollte starten, schaute aber zuvor noch in den Innenspiegel, um einen letzten Blick auf die Klinge mit den dunklen Augen zu werfen.

Sie war nicht mehr da!

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Jane und schüttelte den Kopf.

»Wie ist das nur möglich?«

Niemand konnte ihr darauf eine Antwort geben, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg fortzusetzen. Auch das Haar hatte etwas abbekommen. Es klebte auf dem Kopf, und ihre gesamte Kleidung roch nach diesem feuchten Regenwasser.

Noch einmal schaute sie hin.

Keine Klinge zu sehen.

»Aber ich habe mich nicht geirrt«, flüsterte sie und fuhr wieder an.

Dann mußte sie lachen. Allerdings nicht wegen des Vorfalls, sondern über Lady Sarah, die ihr diesen Job verschafft hatte. Als hätte sie geahnt, daß es Schwierigkeiten einer bestimmten Art und Weise geben würde.

Oder hatte sie es gewußt?

Jane tendierte eher zur zweiten Möglichkeit, denn sie traute der Horror-Oma alles zu.

Schließlich trug sie nicht grundlos diesen Spitznamen…

***

Es war geschafft. Jane Collins hatte ihr Ziel erreicht. Es lag wirklich abseits der normalen Straßen, und sie hatte über den Privatweg fahren müssen, eine mit Kopfsteinen gepflasterte Straße, sehr feucht und sehr glatt, von beiden Seiten durch schlanke und hohe Pappeln gesäumt. Schon mehr eine kleine Allee.

Sie hörte dort auf, wo das Haus der Chestertons stand. Jane Collins bemühte sich immer, keine Vorurteile zu haben. Dieses Haus aber brachte etwas rüber, das ein Vorurteil von Düsternis und Unwohnlichkeit bestätigte. Es konnte auch am Wetter liegen, zudem war die Zeit der Dämmerung schon da. Eigentlich hatte es den ganzen Tag über so ausgesehen. Jane fiel ein, daß sie nicht einmal einen Blick gegen den Himmel hatte werfen können.

Vor dem Haus reckten Bäume ihr breites Geäst in die Höhe. Ulmen, auch einen Ahorn sah sie. Ein Opel Frontera parkte vor dem Haus neben der Freitreppe.

Noch immer rann der Regen. Er wollte überhaupt nicht aufhören.

Die Wolken hüllten Chesterton House ein wie Nebel.

Jane Collins parkte ihren Wagen an der anderen Seite der Freitreppe. Einen Schirm wollte sie nicht aufspannen, deshalb stellte sie nur den Kragen des Regenmantels hoch, zog den Kopf ein und lief die breiten Stufen hoch dem Portal entgegen. Ein Überbau schützte den Besucher vor Nässe, und Jane hielt Ausschau nach einer Klingel oder einem anderen Mechanismus, um sich bemerkbar zu machen.

Das war nicht mehr nötig.

Jane sah, wie die Tür von innen geöffnet wurde. Sie schwang nur sehr langsam auf, als hätte derjenige, der sie öffnete, große Mühe damit.

Jane mußte nach unten schauen, um die Person sehen zu können.

Es war kein Erwachsener, sondern ein Junge, und genau das mußte Eugen Chesterton sein, der Grund für Janes Erscheinen.

Hinter ihm war das Licht eingeschaltet, so konnte sie den Jungen gut anschauen. Nein, sie lachte nicht, obwohl er ein Bild zum Schmunzeln abgab.

Eugen schien in der Zeit zurückgestuft worden zu sein, zumindest was sein Äußeres anging. Das blonde Haar war sorgfältig geschnitten und ebenso sorgfältig gescheitelt worden. Ein rundes Gesicht, blaue Augen, helle Brauen, eine kleine Nase und ein etwas zu kleiner Mund, der von der Proportion her nicht so recht zu dem Gesicht passen wollte. Auch nicht das etwas spitz zulaufende Kinn.

»Sie sind Mrs. Collins, nicht?« Er stellte die Frage mit einer tiefen Stimme, als wäre Eugen mit seinen elf Jahren bereits im Stimmbruch.

»Ja, das bin ich.«

»Kann ich trotzdem Ihren Ausweis sehen? Meine Eltern haben mich dazu angehalten.«

»Sicher, das kannst du.« Jane kramte in ihrer Handtasche und fragte dabei: »Sind deine Eltern denn nicht zu Hause?«

»Nein.«

»Oh, das wundert mich.« Sie übergab ihm den Ausweis, der Junge las, nickte und gab zugleich Antwort. »Meine Eltern sind wegen des Wetters früher gefahren, da sie pünktlich im Restaurant sein wollten.«

»Das ist etwas anderes.« Jane nahm ihren Ausweis wieder an sich.

Mit dem Jungen würde sie ihre Schwierigkeiten bekommen, das stand für sie fest, denn für sie war er kein normales elfjähriges Kind, sondern sehr altklug.

»Kommen Sie bitte herein.«

»Gern. Draußen ist es mir ein wenig zu naß.«

Eugen lächelte nur fade.

Außen war das Haus düster, und dieses Gefühl verschwand auch nicht, als Jane die Eingangshalle betrat. In dieser schattigen Welt konnten sich höchstens Vampire oder anderes lichtscheues Gesindel wohlfühlen, und das, obwohl einige Wandleuchten ihr Licht abgaben, das allerdings von dicken Schirmen gedämpft wurde. Schwere, dunkle Holzmöbel verteilten sich in der Halle. Die dicken Teppiche wiesen ebenfalls dunkle Farben auf, genau wie die breite, nach oben führende Treppe mit dem Schwung nach links.

Eugen hatte die Tür geschlossen. In ihrer Nähe war er stehengeblieben, die Hände auf dem Rücken verschränkt. In dieser Pose wirkte er wie ein Butler. »Meine Eltern haben mich gebeten, Ihnen etwas anzubieten«, sagte er.

»Danke, im Moment nicht. Vielleicht später.«

»Gut, darf ich Ihnen dann den Mantel abnehmen?«

»Sehr freundlich von dir, aber das mach ich doch lieber allein, Eugen.«

»Wie Sie wünschen, Miß Collins.«

»Du kannst ruhig Jane zu mir sagen.« Sie hatte den Mantel abgelegt und hängte ihn an einen Haken, der eigentlich nicht dafür vorgesehen war und in der Nähe des gemauerten Kamins aus der Wand schaute. Aber das war Jane egal.

»Haben Sie kein Gepäck, Jane?«

»Doch, aber man kann es später holen. Ich bleibe ja nur eine Nacht bei dir.«

»Ja, so wollten es meine Eltern.«

»Du nicht?«

Eugen hob die Schultern. Er wollte nicht darüber sprechen und sagte: »Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer, Jane.«

»Gern.«

»Es liegt oben.«

»Gut, dann geh du vor.«

Das tat Eugen, der sich immer noch benahm, als wäre er ein Butler. Er hatte auch seine Hände auf den Rücken gelegt und bewegte sich steif wie eine Marionette.

Jane konnte nur den Kopf schütteln. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Aber jedes Kind ist wohl ein Produkt seiner Erziehung, auch Eugen.

Dann dachte sie darüber nach, wie seine Eltern wohl sein würden, wenn er schon so war, und sie schimpfte auch wieder innerlich auf Lady Sarah, von der sie in diese Lage gebracht worden war. Andererseits mußte sie wieder an die Erscheinung in ihrem Auto denken.

Die Klinge mit den beiden traurigen, dunklen Augen, die sie an Ölpfützen erinnert hatten.

Sie wußte davon, die Chestertons sicherlich auch. Ob diese Erscheinung gefährlich war, konnte sie nicht sagen, aber anstelle der Chestertons hätte sie ihren einzigen Sohn nicht allein im Haus zurückgelassen, auch nicht unter der Bewachung eines Babysitters. Sie hätte Eugen mitgenommen.

Andererseits stellte sie sich die Frage, ob das nicht alles zu einem Plan gehörte, dessen nebulöse Welt Jane noch nicht durchdringen konnte.

Sie hatten mittlerweile den ersten Stock erreicht. Da Eugen vorgegangen war, wartete er auf Jane. Wie immer sah er aus wie ein Butler. In seinem schon blasiert wirkenden Gesicht bewegte sich kein einziger Muskel.

Der Gang war breit und – wie sollte es anders sein – auch düster.

An den Wänden hingen Gemälde, die allesamt Porträts zeigten, sicherlich die Ahnengalerie der Chestertons. Auch die Bilder zeigten wenig Freundlichkeit. Die Gesichter der Männer gaben durchaus die Atmosphäre des gesamten Hauses wider.

Ein Bild fehlte in der Reihe. Es mußte einige Zeit dort gehangen haben, denn an der Wand war genau das Rechteck zu sehen, das seine Umrisse nachzeichnete. Jane blieb vor dem großen, viereckigen Fleck an der Wand stehen.

Auch Eugen war stehengeblieben. Er hatte sich neben Jane hingestellt, schwieg und schaute dabei in die Höhe.

»Warum fehlt das Bild?« erkundigte sich Jane.

»Meine Eltern wollten es nicht mehr.«

»Gab es dafür einen Grund?«

»Ja.« Die Antwort klang zögerlich. »Der Grund war der dunkle Punkt in der Familie. So ist es immer gesagt worden.«

»Hatte er einen Namen?«

»Er hieß Rodney Chesterton.«

»Aha.« Jane hatte nur diese eine Antwort gegeben. Sie wollte Eugen zu weiteren Erklärungen locken, der aber hielt sich damit zurück, als wäre es ihm unangenehm.

»Was war mit diesem Rodney los, Eugen? Warum hat man ihn nicht akzeptiert? Was hat er verbrochen?«

»Ich kann nicht sagen, ob es ein Verbrechen gewesen war«, entgegnete der Junge, »aber Rodney Chesterton hat zu seiner Zeit als Henker gearbeitet. Das konnte ihm unsere Familie nicht verzeihen, besonders meine Eltern nicht.«

»So ist das«, sagte Jane. Sie dachte wieder an das Bild in ihrem Fahrzeug. Dabei schielte sie auf den Jungen. Sie erhoffte von ihm eine Reaktion, doch Eugen rührte sich nicht. Er schien regelrecht eingefroren zu sein.

»Denkst du auch so, Eugen?« fragte Jane.

»Wie meinen Sie das, Miß Collins?«

»Nun ja, daß dieser Rodney ein schlimmer Mensch gewesen sein muß. Schlimm und gefährlich. Ich kann mir vorstellen, daß du des öfteren hier oben vor dem Bild gestanden und ihn angeschaut hast. Jungen in deinem Alter müssen einfach neugierig sein. Oder bin ich da auf dem falschen Dampfer?«

»Ich glaube nicht.«

»Du hast ihn gesehen?«

»Oft.«

»Auch seine traurigen Augen?«

Als Jane diesen Satz ausgesprochen hatte, erlebte sie zum erstenmal bei diesem Jungen eine Reaktion. Er riß den Mund auf und schnappte nach Luft. Dann fing er an zu zittern. Jane wollte ihn trösten, aber als sie ihn anfaßte, wich er so heftig zur Seite, als hätte die Detektivin die Pest.

»Tut mir leid, Eugen, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Schon gut, Miß Collins. Was wissen Sie über die Augen des Henkers? Woher kennen Sie die traurigen Augen?«

»Ich habe davon gehört.«

»Von wem?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja. Ich kann es mir denken. Es muß mein Vater gewesen sein. Oder auch meine Mutter. Sie haben Angst um mich. Sie mußten nach London, sie konnten in der Nacht nicht mehr zurückkehren. Es geht um Geschäfte, und ich sollte hier im Haus bleiben. Aber sie haben ein schlechtes Gewissen bekommen und wollten mich nicht allein lassen. So ist das doch gewesen. Sie sind engagiert worden, um mich zu beaufsichtigen. Sie sind mein Babysitter.«

»Wobei ich den Ausdruck schon etwas übertrieben finde«, erwiderte Jane.

»Man sagt es so.«

»Auch deine Eltern?«

»Ja.«

»Freust du dich denn nicht darüber, daß sie sich deinetwegen derartig große Sorgen machen?«

Bisher hatte der Junge die Antworten spontan gegeben. Nun aber fing er an, nachzudenken. Er runzelte dabei die Stirn und hob die Schultern. Er war sich nicht sicher.

»Was denkst du jetzt, Eugen?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Vielleicht haben sie sich Sorgen gemacht. Vielleicht auch nicht.«

»So solltest du nicht denken. Außerdem brauchst du wirklich keine Angst zu haben, denn ich bin bei dir.« Jane glaubte, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen des Jungen zu sehen. Möglicherweise die Reaktion darauf, daß er sie nicht ernst nahm. »Was hast du denn?« hakte sie nach.

»Sie sind eine Frau!«

»Ah, so ist das!« Jane konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Du bist ein kleiner Macho – wie?«

»Keine Ahnung.«

»Die Antwort hörte sich aber so an.«

»Mein Vater hat immer gesagt, daß Männer stärker sind als Frauen. Ich glaube ihm.«

Jane schüttelte den Kopf. Sie seufzte dabei. »Leider steckt dieses Rollenbild noch immer in den Köpfen vieler Männer. Es wird schwer sein, es daraus zu vertreiben. Ich möchte darauf nicht weiter herumreiten. Jedenfalls werde ich die Nacht über hier im Haus bleiben, und wir werden uns unterhalten können. Meinetwegen kannst du auch in die Glotze schauen, wenn du dich nicht unterhalten willst. Das ist mir eigentlich ziemlich egal.«

»Haben Sie denn keine Angst?«

»Vor wem?«

Eugen hob die Schultern. Sicherlich hätte er eine Antwort geben können, aber er hielt sich damit bewußt zurück und wollte Jane auf die Folter spannen.

»Oder meinst du vor dem Henker?«

Eugen schwieg. Dann saugte er die Luft ein. Danach räusperte er sich. »Es gibt ihn noch.«

»Stimmt.«

Der Junge war durch die letzte Antwort irritiert worden. »Wie können Sie das behaupten?«

»Vielleicht habe ich ihn gesehen, Eugen. Seine Augen, die so dunkel sind und so traurig blicken. Es ist schön möglich, daß ich etwas mehr über den Henker weiß. Aber leider nicht genug.«

»Ja, seine Augen sind traurig. Sogar sehr traurig.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn mir oft angesehen. Ich stand hier vor dem Bild, bis meine Eltern das nicht mehr wollten und mich weggezogen haben. Sie trauten mir auch nicht so recht und haben das Bild abgehängt.«

»Wo ist es jetzt? Oder wurde es zerstört?«

»Nein, das nicht. Sie haben es in einen anderen Raum gestellt, der nicht bewohnt ist. Dort wurde es verhängt, damit niemand einen Blick auf den Henker werfen soll.«

»War die Angst denn so gewaltig?«

»Ja, das war sie.«

Jane Collins räusperte sich. »Da wir bereits viel über das Bild gesprochen haben, Eugen, läge es dann nicht auf der Hand, daß du mich dorthin führst, wo es steht und ich mal einen Blick darauf werfen kann? Was denkst du?«

Eugen überlegte. »Warum wollen Sie denn den Henker sehen?«

»Ich habe bereits seine Augen gesehen«, gab Jane leise zurück.

»Und auch seine Waffe. Die Augen malten sich in der Klinge ab. Ich konnte sie gut erkennen. Dunkle Augen. Geheimnisvoll, möglicherweise auch böse. Augen, die sicherlich mehr sehen als nur die normale Umgebung, kann ich mir denken.«

»Henkeraugen«, flüsterte der Junge.

»Ja, auch die.«

»Gut«, sagte er, »gut. Ich weiß, daß Sie nicht aufgeben werden. Und wenn ich abgelehnt hätte, dann hätten Sie bestimmt allein das Haus durchsucht.«

»Ja, das wäre möglich gewesen.«

»Dann gehen wir jetzt.«

»Müssen wir nicht wieder nach unten?«

»Nein, wir können hier bleiben. Ich gehe vor.« Eugen schritt den Gang weiter durch, um bis zu seinem Ende zu gelangen, wo die Wand querstand und ein Weiterkommen unmöglich machte. Das Licht war auf dem Weg versickert. Deshalb lag die Querwand ebenso im Schatten wie auch die Nische.

In ihr waren die Umrisse einer Tür zu sehen. Jane wußte jetzt, wo sie das Gemälde finden würden. Der Junge hatte die Tür erreicht und öffnete sie noch nicht.

»Ist sie abgeschlossen?« fragte Jane. »Oder weshalb zögerst du?«

»Sie ist offen.« Eugen hob die Schultern. »Rodney ist nicht so schlimm, ich weiß es. Ich sehe es seinen Augen an. Sie sind so traurig. Für mich zumindest. Man hat ihm Unrecht getan, und ich glaube, daß er sich dafür rächen wird. Nicht bei mir, denn ich habe ihn immer gemocht, das hat er auch gespürt.«

»Als Gemälde?« fragte Jane.

»Ja, Miß Collins. Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Er ist mehr als nur ein Gemälde, das kann ich Ihnen versprechen. Für mich ist er ein Wunder. Ein herrliches Wunder, eine phantastische Erscheinung. Er ist mehr als nur ein Henker gewesen. Sogar mehr als ein Mensch, Miß Collins.«

»Sollten wir nicht gehen?« fragte Jane.

»Ja, natürlich.« Eugen drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür mit einem Ruck auf, um in ein sehr dunkles Zimmer zu gehen, in dem auch die Fenster verhängt waren.

Jane Collins folgte dem Jungen. Sehr bald schon spürte sie die Kälte innerhalb der vier Wände. Sie fragte sich dabei, ob es eine normale Kälte war, die da über ihre Haut kroch, oder ob sie aus einer anderen Welt stammte.

»Ich werde Licht machen«, erklärte der Junge. »Bleiben Sie erst mal an der Tür stehen.«

»Gut.« Jane verfolgte Eugen, der mit langsamen Schritten durch den Raum ging. Die Detektivin fragte sich, in welch eine Lage sie durch Lady Sarah gebracht worden war. Sie glaubte jetzt nicht mehr daran, daß Lady Sarah von all diesen Dingen nichts gewußt hatte.

Sie war bestimmt weiter gewesen. Sie hatte Informationen besessen und diese bewußt zurückgehalten. Seit einigen Stunden schon lag ein unsichtbares Netz über dem Kopf der blonden Frau, wobei sich die Maschen immer mehr zuzogen.

Eugen hatte den Lichtschalter erreicht. Jane hörte ein Klicken, als er ihn herumgedreht hatte.

An der Decke leuchtete eine Lampe auf. Eine verstaubte Glasschale, die nicht zu viel Helligkeit brachte, allerdings so weit das Zimmer erhellte, daß Jane die Gegenstände erkannte, die man hier abgestellt hatte.

Der Raum wurde als eine Art Rumpelkammer benutzt. Sie sah eine Kommode an der Wand, über der ebenso eine Decke lag wie über dem Tisch neben dem Fenster mit den vier Stühlen daran.

Die dritte Decke verbarg ein schrägstehendes Gestell, vergleichbar mit einer Staffelei. Jane brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, daß sie dort das Gemälde finden würde.

Eugen war auch davor stehengeblieben. »Ich habe es nicht verdeckt. Es waren meine Eltern, weil sie Angst gehabt haben.«

»Vor wem?«

»Vor Rodney.«

»Aber er ist nur gemalt.«

»Sie hatten trotzdem Angst.«

Jane ahnte den Grund. Es war durchaus möglich, daß dieser Rodney tatsächlich über magische Kräfte verfügte, so daß dieses Bild kein normales war.

»Möchtest du die Decke abstreifen, Eugen?«

»Ja.«

»Bitte.«

Der Junge faßte nach dem grauen Stoff. Er war nervös. Jane sah sein zittern, und sie hörte auch seinen heftigen Atem. Den Stoff hielt er mit einer Hand fest, er zog kräftig daran, und die Decke rutschte an der Bildseite nach unten.

Jane schaute zu.

Sie hatte nach ihrem Erlebnis im Auto mit allem gerechnet, sogar mit dem Unwahrscheinlichen.

Das war gut so.

Überrascht war nur der Junge, der einen leisen Schrei ausstieß und ebenso auf das Bild schaute wie Jane.

Nein, nicht mehr auf ein Bild, sondern auf eine leere Leinwand, die innerhalb des Rahmens steckte.

Rodney Chesterton, der Henker mit den dunklen, traurigen Augen war verschwunden…

***

Ich hatte erst gar nicht zu Glenda Perkins’ Wohnung hochgehen müssen. Vom Fenster aus hatte sie gesehen, wie ich den Rover vor dem Haus stoppte, und sie war heruntergekommen, wobei sie in der offenen Haustür stehenblieb und naserümpfend gegen den Schnürregen schaute, der sich noch immer über London ausließ.

»Soll ich mit dem Schirm kommen?«

»Nein!« rief sie zurück. »Hast du denn die Blumen besorgt?«

»Genau so wie du es mir aufgetragen hast.«

»Okay.«

Sie startete, um so schnell wie möglich in meinen Rover eintauchen zu können. Ich hatte ihr die Beifahrertür geöffnet, so daß sie keine Zeit verlor.

Aufatmend ließ sich Glenda in den Sitz fallen, atmete tief durch und lachte leise, wobei sie den Kopf schüttelte.

»Was ist los?«

»Ich kann noch immer nicht fassen, daß Sarah Goldwyn dich und mich zum Essen eingeladen hat, aber ohne daß Jane Collins mit von der Partie ist.«

»Sie hat einen Job übernommen, der zieht sich bis zum anderen Morgen hin.«

»Sagt Lady Sarah.«

Ich war inzwischen angefahren. »Warum betonst du das so seltsam? Glaubst du ihr etwa nicht?«

»Nein, John, so meine ich das nicht. Aber Sarah tut eigentlich nichts ohne Hintersinn.«

»So schlecht habe ich nie über sie gedacht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das ist auch kein schlechtes Denken. Sie setzt sich aus der Summe zahlreicher Erfahrungen zusammen.«

Ich wollte witzig sein und sagte: »Vielleicht will sie uns endlich verkuppeln.«

Glenda tippte nur gegen ihre Stirn und schwieg sich ansonsten aus.

Auf eine gewisse Art und Weise hatte Glenda schon recht. Es war ungewöhnlich für uns, von Lady Sarah zum Essen eingeladen worden zu sein, vor allen Dingen auch, weil Jane Collins nicht mit von der Partie war. Dazu noch in ein sehr exklusives Restaurant, in dem man auch entsprechend gekleidet erscheinen mußte.

So hatte ich meine übliche Lederjacke mit einem Anzug vertauscht. Grau und mit feinen Nadelstreifen durchsetzt. Darunter trug ich ein weißes Hemd, und die Krawatte besaß ein lebhaftes Muster.

Zufällig hatten mich Shao und Suko in diesem Outfit gesehen.

Vielleicht hatten sie mich auch bewußt abgepaßt, als ich die Wohnung verlassen hatte. Jedenfalls hatten sie nur staunen können und mich beinahe schon mit Sie angesprochen.

»Na, dann sieh mal zu, daß du dich nicht bekleckerst«, hatte Suko gesagt, als wäre ich ein kleines Kind. Aber Shao hatte sehr lieb und nett gelächelt.

Wie auch Glenda jetzt, die ebenfalls elegant aussah. Das lachsfarbene Kostüm stand ihr sehr gut. Dazu paßten auch die hellen Strümpfe und die hochhackigen Schuhe. Ihre Handtasche war aus hellem, weichem Leder gefertigt, und die dunklen Haare hatte sie nach hinten gekämmt.

»Welchen Grund könnte unsere Freundin Sarah denn gehabt haben?« fragte Glenda, als ich an einem Kreisverkehr halten mußte.

»Wir sind eben nett.«

»Ich schon – aber du…?«

»Hör auf. Gib nicht so an.«

Glenda ballte eine Hand zur Faust. »Nein, John, da steckt etwas dahinter. Davon bin ich überzeugt. Ich glaube auch nicht, daß Jane nicht dabei ist, weil wir zwar Burgfrieden geschlossen haben, aber nicht eben die besten Freundinnen sind. Ich denke, daß sie es uns sagen wird, wenn wir sie gleich abholen.«

Davon war ich zwar nicht überzeugt, denn Lady Sarah war schon eine raffinierte Person. Zudem hatte Glenda den Namen Jane Collins erwähnt. Ich wollte auf die Detektivin nicht näher eingehen, denn die letzte Nacht, die wir gemeinsam verbracht hatten, lag noch nicht lange zurück. Allerdings waren wir dabei sehr brutal gestört worden. Es mußte Sarah ein anderes Problem auf der Seele brennen, und es konnte durchaus sein, daß es mit ihrer jüngeren Freundin und Mitbewohnerin Jane Collins zusammenhing.

Wir hackten auch beide nicht mehr auf diesem Thema herum. Da wir allein waren und auch Zeit für uns hatten, sprach Glenda ein privates Thema an. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was jetzt mit dem leerstehenden Haus deiner Eltern passiert?«

»Ja, schon, aber ich bin noch zu keinem Entschluß gekommen. Ich denke, daß ich mir ein Mieterpaar suche, damit es nicht leersteht. Aber das muß ich mir noch überlegen. Zumindest schaut jemand aus dem Ort regelmäßig nach, ob alles in Ordnung ist.«

Glenda stimmte mir zu. »Es ist auch schwer, mit dem Gedanken zu leben, daß ein Fremder im Elternhaus wohnt. Außerdem hast du noch keine Klarheit, was das Schicksal deines Vaters angeht – oder?«

»Meinst du damit sein Verhältnis zu Lalibela?«

»Klar. Zu dieser Loge.«

»Das stimmt. Ich grüble oft genug darüber nach, was meinen Vater dazu veranlaßt haben könnte. Ich tendiere zu der Annahme, daß er in eine Falle geraten ist. Damals schon, bei seinem Eintritt. Da hat die Gegenseite schon gewisse Dinge vorbereiten können, aber das weiß ich alles nicht genau. Außerdem müßte ich Zeit haben, mich intensiver darum zu kümmern.«

»Nimm sie dir doch.«

»Du hast gut reden. Bei uns brennt immer der Busch. Oder hast du erlebt, daß unsere Freunde von der anderen Seite mal Urlaub machen? Ich nicht, und so wird es auch weitergehen, denke ich.«

»Trotzdem müßtest du mal Zeit finden, um nachzuforschen.«

»Das weiß ich«, sagte ich seufzend.

Wir hatten es nicht mehr weit bis Mayfair. London war durch den Nieselregen in eine regelrechte Waschküche getaucht, ohne daß der Nebel allerdings zu dicht zwischen den Häusern lag. Einzig und allein der Regen sorgte für diese Veränderung und auch der aus dem Boden kriechende Dunst.

Dennoch kamen wir nur langsam voran, denn das Wetter hielt kaum Fahrer davon ab, nicht ihre Wagen zu benutzen. Auch die Straße, in der Sarah wohnte war in Regen und Dunst getaucht. Die Bäume hatten inzwischen Laub bekommen, das naß schimmerte und sich manchmal bewegte, wenn der Wind mit ihm spielte.

Als hätte Sarah die Lücke extra für uns geschaffen, so war ein Parkplatz vor ihrem Haus frei. »Ich steige aus«, sagte ich zu Glenda und griff in den Rückraum, wo der Regenschirm lag.

Sie war sehr einverstanden. Mir war es egal, ob meine Haare naß wurden. Ich spannte den Schirm auf. Die Feuchtigkeit schlug mir entgegen. Ich hatte das Gefühl, die Luft trinken zu können. Auf dem Boden breiteten sich Pfützen aus, und die übrigen Steine waren ebenfalls naß und manchmal auch glatt.

Wir hatten uns so gut wie nicht verspätet. Lady Sarah öffnete schon die Tür, bevor ich sie noch erreicht hatte. »Ah ja, John, das finde ich gut, daß du mich behüten willst.«

»Komm unter den Schirm.«

»Augenblick, ich hole nur noch meine Tasche.«

Das dauerte fünf Sekunden, dann verließ Sarah das Haus und schloß die Tür ab. Sie trug einen dunkelblauen Mantel und sah irgendwie auch edel aus. Sogar einen Hut hatte sie auf ihr graues Haar gesetzt. Ebenfalls in dunkelblau, allerdings mit weißem Rand.

Ich öffnete ihr die Wagentür, Sarah stieg in den Fond und begrüßte Glenda sehr herzlich, die sich noch einmal für die Einladung bedankte.

»Ach, keine Ursache, Kind. Das gehört sich einfach so. Ich war mal wieder an der Reihe. Es kommt ja selten vor, aber hin und wieder fühle ich mich verpflichtet, euch gegenüber etwas Gutes zu tun.«

Ich war noch nicht gestartet, drehte mich um und schaute Sarah mit einem Blick an, der vieles bedeuten konnte. Die Erklärung verschwieg ich mir allerdings.

Sie hob die Augenbrauen. »Ist was, John?«

»Nein, nein, eigentlich nicht.«

»Aber?«

Daß sie lächelte, konnte einen völlig normalen Grund haben, nur traute ich ihr wieder nicht. »Ich hatte nur gerade gedacht und frage mich, was wirklich dahintersteckt!«

»Ein netter Abend liegt vor uns.«

»Ohne Jane.«

»Ja, ohne sie.«

»Hat sie tatsächlich zu tun?«

Sarah nickte.

»Glaubst du das, Glenda?«

»Wenn sie es doch sagt.«

»Siehst du, John«, sagte die Horror-Oma. »Glenda hat keine so schlechte Meinung von mir.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber ich weiß auch, daß du nichts ohne Grund tust.«

»Richtig. Ich wollte nicht allein sein und mal wieder fein ausgehen. Jane hatte ja mitkommen sollen, aber ihr wißt ja, wie sie ist. Wenn sie Arbeit auch nur riecht, schlägt sie zu. Und jetzt fahr endlich ab, denn ich habe Hunger.«

»Gut, wie du willst.«

Ich startete. Beruhigt hatte mich Sarahs Erklärung trotzdem nicht.

Als ich Glenda einen Seitenblick zuwarf, merkte ich, daß auch sie gedankenverloren vor sich hinschaute.

Kam das dicke Ende noch?

***

Jane Collins schwieg. Sie war einfach zu überrascht, um einen Kommentar abgeben zu können. Seltsamerweise fühlte sie sich nicht von Eugen auf den Arm genommen oder belogen. Sie glaubte daran, daß er die Wahrheit gesagt hatte und nun ebenso überrascht war wie sie.

Ein leeres Bild. Nur Leinwand. Grau und leicht rissig. Das war sogar bei diesem Licht zu erkennen. Sie merkte, wie sich in ihrem Mund ein schaler Geschmack ausbreitete. Gleichzeitig stieg die Hitze in ihr Gesicht hoch, das sie nur mühsam dem Jungen zudrehte.

»Hast du das gewußt, Eugen?«

Der Junge hob nur die Schultern.

Die Antwort gefiel ihr nicht. Jane wiederholte sie. Diesmal schärfer. »Ob du das gewußt hast?«

»Nein, nicht direkt.«

Sie mußte einfach lachen. »Nicht direkt. Ich frage mich, wie es möglich ist, daß gemalte Personen so einfach verschwinden können. Diese Leinwand ist nicht beschädigt, man hat die Gestalt des Henkers auch nicht aus ihr herausgeschnitten, und ich stehe wirklich vor einem Problem. Ebenso wie du.«

»Er hat so traurige Augen gehabt«, flüsterte der Junge. »Er muß sehr gelitten haben.«

»Warum?«

Eugen sprach ins Leere hinein und schien mit seinen Gedanken in der Vergangenheit zu sein. »Man hat ihn niemals akzeptiert. Er ist immer verstoßen worden. Er war das Schwarze Schaf in der Familie. Was ist schon ein Henker? Ein Henker ist ein Mörder. Einer, der Menschen für Geld tötet. Man hat ihn benutzt, man hat ihm seinen Lohn gegeben, aber niemand hat sich dafür interessiert, wie es wirklich in ihm ausgesehen hat. Auch ein Henker besitzt eine Seele, und Rodney Chesterton ist sicherlich sensibel gewesen.«

»O ja«, sagte Jane. »Deshalb hat er ja auch das Bild verlassen, nicht wahr?«

»So ungefähr.«

Die Antwort bewies der Detektivin, daß Eugen diese Absonderlichkeit akzeptierte, aber sie hatte etwas dagegen. »Wie kann eine gemalte Person aus dem Rahmen steigen und dafür sorgen, daß ein Bild kein Bild mehr ist? Und wie ist es möglich, daß ich auf der Herfahrt das Henkerbeil sah, in dessen Klinge die Augen des Mannes schimmerten? Kannst du mir das erklären?«

»Nein.«

»Aber du akzeptierst es?«

»Das muß ich wohl. Die Leinwand ist leer. Ich habe keine Angst vor ihm. Ich wußte seit langem, daß etwas passieren würde. Ich habe oft vor seinem Bild gestanden und in die dunklen und so traurigen Henkeraugen gesehen. Er hat wahnsinnig gelitten. Ein Arzt hat mal zu mir gesagt, daß ich etwas aufarbeiten müßte. Ich weiß auch, was das ist, aber ich glaube, daß Rodney etwas aufarbeiten muß. Er ebenso wie ich. Und wir sind uns da wohl sehr gleich.«

»Tatsache bleibt, daß er verschwunden ist.«

Der Junge lächelte.

»Freut es dich?«

»Auf eine gewisse Weise schon. Ich gönne es ihm, daß er mit seinem Schicksal fertig wird.«

»Aber du hast nicht vergessen, was er mal gewesen ist. Ein Henker, Eugen.«

»Damals gab es sie noch.«

»Das weiß ich auch. Aber nicht jeder Henker, der auf einem Gemälde verewigt ist, kann es verlassen. Ich bekomme allmählich Zweifel, ob Rodney überhaupt als gemalte Person auf dieser Leinwand zu sehen gewesen ist.«

»Als was dann?«

»Sorry, Eugen, aber das werde ich noch herausfinden müssen. Vielleicht gelingt es mir in den folgenden Stunden. Man kann ja nie wissen. Jedenfalls liegt eine lange Nacht vor uns.«

»Sie wollen das Haus nicht verlassen.«

»Stimmt, Eugen.«

»Dann haben Sie keine Angst?«

»Die habe ich schon. Nur hat es keinen Sinn, wenn ich weglaufe. Außerdem bin ich für dich verantwortlich. Das habe ich auch deinen Eltern versprochen.«

»Ich komme zurecht, Miß Collins.« Der Junge reckte sich. »Ich weiß genau, daß mir der Henker nichts tun wird. Ja, das weiß ich sehr gut. Ich habe ihn angeschaut. Ich habe erlebt, daß er leidet, und ich habe mit ihm gelitten. Ich spürte, wie schwer er es hatte, und ich wollte, daß es vorbeiging. Alle anderen haben sich nicht um ihn gekümmert, und wenn sie es taten, dann sprachen sie nur verächtlich und auch voller Haß über ihn. Ich aber wußte, daß er mehr war als ein Bild auf der Leinwand und von einem Rahmen umgeben. Er hat eine Seele gehabt. Er steckte voller Gefühle. Er war wie ein Mensch. Ich habe ihn verstanden. Ich konnte in ihn eintauchen, und vielleicht habe ich ihn sogar aus diesem Bild befreien können.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Jane.

»Ich habe es mir so sehnlich gewünscht. Ich wollte es einfach. Nichts anderes sollte geschehen. Rodney Chesterton mußte einfach seine Freiheit zurückhaben, nur so wird es ihm möglich sein, seine Vergangenheit aufzuarbeiten und seinen Frieden zu finden.«

Jane konnte über die Aussagen des Jungen einfach nur den Kopf schütteln.

Daß ein Elfjähriger so redete, wollte ihr auch jetzt nicht in den Kopf. Aber sie wußte nicht, was der Junge alles hinter sich hatte.

Die Leinwand interessierte sie. Jane wollte herausfinden, ob sie es mit einer normalen Leinwand zu tun hatte. Sie näherte sich langsam dem leeren Bild, Eugen blieb zurück und beobachtete sie.

Janes Handfläche berührte die Leinwand. Sie fühlte die Strukturen. Es gab auch Widerstand. Ihre Hand verschwand nicht, denn die Leinwand war kein Zugang zu einer anderen Welt.

Nein, hier war alles normal und trotzdem anders. Jane konnte sich das Phänomen nicht erklären. Auch als sie den Rahmen abtastete, fiel ihr nichts auf, das einen Verdacht in ihr hätte erregen können.

Sie drehte sich wieder um.

Eugen hatte sie die ganze Zeit über beobachtet, und auch jetzt schaute er sie an. »Was haben Sie denn gesucht, Miß Collins?«

»Ach, eigentlich nichts Besonderes, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe nur etwas nachprüfen wollen.«

»Kennen Sie sich denn aus?«

»Irgendwo schon.«

Eugen lächelte. »Das finde ich gut.«

»Warum?«

»Andere hätten Angst gehabt. Sie wären geflüchtet. Sie hätten geschrien. Nicht nur Frauen, sicherlich auch Männer.«

Diesmal lächelte auch Jane. »Warum haben deine Eltern mich wohl engagiert?«

»Jetzt weiß ich es. Sie haben keine Angst.«

»Jeder hat Angst. Nur habe ich es gelernt, mich den Problemen zu stellen und nicht vor ihnen zu flüchten. Das ist vielleicht der Unterschied zwischen mir und anderen. Aber was soll’s. Das Bild gibt es nicht mehr, ich weiß nicht einmal, wie der Henker aussieht, aber ich kenne seine Augen. Die habe ich gesehen.«

»Er ist bestimmt unterwegs, Miß Collins.«

»Durchaus möglich. Aber wohin wird er gehen? Und was hat der Henker vor? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Wenn er seinen Beruf auch weiterhin ausüben will, weißt du ja, was das zu bedeuten hat, nicht wahr?«

»Er wird töten.«

»Genau, Eugen. Ein Geist, der tötet oder wie immer man das auch sehen will. Das zu begreifen, ist natürlich schwer. Man wird es auch kaum jemand nahe bringen können. So weit möchte ich nicht gehen. Welchen Grund sollte er haben, Menschen in dieser Zeit zu töten, die ihm damals, als er noch wirklich aktiv gewesen ist, überhaupt nichts getan haben?«

»Er hat bestimmt nichts vergessen.«

»Und was, bitte schön, sollte er nicht vergessen haben, Eugen?«

»Alles. Die Behandlung durch die Familie. Die Ächtung, einfach alles. Das glaube ich.«

Jane schüttelte den Kopf. »Du redest wie jemand, der mehr weiß.«

Als Antwort preßte Eugen die Lippen so hart zusammen, daß es Jane direkt auffiel. Er machte ihr auch klar, daß er nicht gewillt war, eine Erklärung abzugeben.

»Irgendwann wirst du reden müssen, Junge. Auch über die Verbindung, die zwischen dir und Rodney Chesterton besteht. Davon bin ich überzeugt.«

»Ich lasse mich nicht von Ihnen zwingen, Miß Collins!« erklärte Eugen patzig.

Jane hob eine Hand. »So habe ich das auch nicht gemeint. Ich sprach nicht davon, daß ich dich zwingen werde. Es mag durchaus an den Umständen liegen, die dich dazu zwingen. So ist das.«

Eugen überlegte. Er nagte an seiner Unterlippe. Dann flüsterte er:

»Und Sie haben keine Angst, Miß Collins?«

»Wovor?«

»Daß er Sie töten könnte.«

»Nein. Habe ich ihm einen Grund gegeben?«

»Noch nicht«, erklärte der Junge.

»Wie könnte dieser Grund denn aussehen?« erkundigte sich Jane.

»Was sollte ihn dazu verleiten, mich töten zu wollen? Kannst du mir das sagen, Eugen?«

Der Junge senkte den Kopf. Er wollte wohl nichts sagen. Aber Jane irrte sich. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er weitersprach, und diesmal flüsterte er: »Sie dürfen sich nicht so sicher sein, Miß Collins. Oder haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wo sich der Henker jetzt aufhalten könnte?«

»Nicht direkt. Ich kann mir allerdings vorstellen, daß er das Haus hier verlassen hat.«

Eugen kicherte hell. Jetzt benahm er sich wie ein normales Kind.

»Sind Sie sicher?«

»Nein, das nicht.«

Der Junge winkte ab. »Sollen wir nicht gehen?« fragte er. »Hier ist nichts los.«

»Ja, wir können ja auf ihn warten.«

Eugen ging auf Jane Collins zu. Er hatte den Kopf etwas schief gelegt. »Wirklich warten?« fragte er leise. »Wollen Sie das? Wollen Sie auf ihn warten?«

»Warum nicht?«

»Und wenn Sie ihn sehen?«

Jane ahnte, daß der Junge auf etwas Bestimmtes hinauswollte, aber sie stellte keine entsprechende Frage und gab auch auf die letzte keine Antwort. Statt dessen blickte sie sich noch einmal im Zimmer um und wollte dann auf die Tür zugehen, aber der leise Ruf des Jungen stoppte sie. »Halt!«

Jane drehte den Kopf. »Warum?«

»Gehen Sie noch nicht weiter!«

»Aber…«

Der Junge hob seinen rechten Arm, und Jane Collins vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie blickte dorthin, wo die ausgestreckte Hand des Jungen hinwies. Das war die offenstehende Tür. Die allerdings meinte er nicht. Er wies vielmehr tiefer in den Gang hinein, in dessen Düsternis sich eine Gestalt zeigte.

»Dort ist er!«

Jane hatte sich so etwas ähnliches schon gedacht. Trotzdem war sie geschockt, und sie ging noch zwei Schritte vor, bis auch sie sah, was der Junge gemeint hatte.

Ziemlich weit im Gang versteckt und nahe der Treppe stand die Gestalt des Henkers. Der Lichtschein reichte aus, um sie aus der Dunkelheit zu holen, denn er selbst war ebenfalls ziemlich düster.

Zudem bewegte er sich nicht. Es war für Jane Collins auch nicht festzustellen, ob sie es mit einer normalen Gestalt zu tun hatte oder mit einer feinstofflichen. Aber er war da, und er war bewaffnet.

Die Detektivin bewegte sich nicht. Das erste harte Herzklopfen hatte sie sehr schnell überwunden, und auch das Ziehen um die Magengegend herum war verschwunden. Die Feuchtigkeit der Hände allerdings nicht, und auch ihren Blick konnte sie einfach nicht von dieser unheimlichen Gestalt nehmen.

Es war kein Henker, wie man ihn oft auf irgendwelchen Bildern in den entsprechenden Büchern sah. Kein nackter Oberkörper. Keine Kapuze, die sein Gesicht verdeckte. Er sah mehr aus wie ein Mönch oder wie eine in eine dunkle Decke gewickelte Gestalt, die trotzdem eine Kapuze über den Kopf gestreift hatte, wobei das Gesicht frei blieb. Das Alter des Henkers war schwer zu schätzen. Jane sah den feinen Bartstreifen über der Oberlippe. Der Bart war ebenso dunkel wie die Augen, deren Blick starr nach vorn gerichtet war. Jane sah keinen Ausdruck des Hasses im Gesicht des Henkers, obwohl er zahlreiche Menschen umgebracht haben mußte. Die Gesichtshaut schimmerte dunkel, aber trotzdem auf eine gewisse Art und Weise bleich. Mit der rechten Hand hielt er den Griff seines Beils umklammert. Hand und Waffe ragten aus dem Ärmel hervor, und auf der Klinge hatten sich Lichtreflexe verteilt, aber es war kein Abdruck der dunklen Augen zu sehen.

Eugen wartete, bis sich Jane Collins gefangen hatte. Dann gab er eine Erklärung ab. »So hat er auch auf dem Bild ausgesehen, Miß Collins. Das ist Rodney wie er leibt und lebt. Ich finde es einfach wunderbar, Miß Collins.«

»Da sind wir wohl verschiedener Meinung.«

»Er weiß jetzt auch über Sie Bescheid.«

»Klar. Und ich über ihn.«

»Was wollen Sie denn tun?«

»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls habe ich ihn akzeptiert, das ist wohl wichtig.«

»Ist er ein Feind?«

»Muß er das sein?«

»Nein. Er ist vom Schicksal bestraft worden. Er kann keine Ruhe finden. Er ist traurig.«

»Eigentlich müßte er tot sein, Eugen. Aber er lebt trotzdem, und das ist wohl unser Problem.«

»Nicht meines, Ihres.«

»Meinetwegen auch das. Aber du nimmst es hin, daß ich ihn nicht so akzeptiere wie du ihn – oder?«

»Sicher.«

»Wie kam er denn damals um? Hat man dir das auch gesagt?«

»Nicht gesagt. Ich habe mal etwas über ihn gelesen. Man hat ihn getötet, und man stach ihm die Augen aus.«

»Vorher oder nachher?«

»Es wird behauptet, daß man es vorher tat. Man wollte ihn quälen und foltern.«

Jane schluckte. Die Vorstellung, daß jemand bei lebendigem Leibe die Augen ausgestochen worden waren, war nicht eben erhebend.

»Weiß man auch, wer es getan hat?«

»Nicht genau, aber man spricht von einem Mitglied aus der eigenen Familie. Es gibt keine Unterlagen darüber, aber das interessierte mich auch nicht, denn ich möchte, daß Rodney endlich seinen Frieden finden kann. Das hat er verdient.«

»Frieden oder Rache?«

»Er wird es auf seine Art und Weise tun.«

Ja, dachte Jane, das wird er. Sie beobachtete die düstere Gestalt in der grauen Kutte, an der sich nichts bewegte. Er schien auf der Stelle eingefroren zu sein und sah aus wie jemand, der auf ein bestimmtes Ereignis wartete.

»Kannst du mir wirklich nicht sagen, was er genau vorhat?« erkundigte sich Jane leise.

»Nein.«

»Warum hat er es dir nicht mitgeteilt?«

»Das brauchte er nicht. Ich weiß, daß ich mich vor ihm nicht zu fürchten brauche. Ich bin der einzige, der keine Angst vor ihm hat. Ich mag ihn, er ist für mich etwas Besonderes. Er hat mir gezeigt, daß nicht alles tot ist, was man als tot annimmt. Er muß schon damals etwas Besonderes gewesen sein.«

»Das glaube ich auch. Trotzdem werde ich jetzt zu ihm gehen«, erklärte Jane mit leiser Stimme. Sie wollte näher an die Gestalt heran.

Sie wollte seine Aura spüren. Dabei dachte sie an ihre noch tief im Innern schlummernden Hexenkräfte, die weiterhin latent vorhanden waren und geweckt werden konnten. Möglicherweise schaffte sie es dank dieser Gabe, einen Kontakt zu bekommen. Vor unheimlichen Gestalten hatte sich Jane noch nie gefürchtet.

Deshalb ging sie.

Der Junge hielt sie nicht auf. Er blieb hinter ihr zurück. Jane drehte sich auch nicht um. Sie wollte sich einfach nicht davon überzeugen, ob Eugen mit dieser Gestalt Kontakt aufgenommen hatte.

Jane wußte, welches Risiko sie auf sich nahm. Der Henker war bewaffnet, und er würde wahrscheinlich nicht zögern, sein verdammtes Beil einzusetzen.

Sie hatte das Zimmer verlassen. Der Gang war schmaler. Er kam ihr außerdem noch düsterer vor. Die Gemälde an den Wänden hatten sich nicht verändert, wie Jane mit einigen Blicken auf die Bilder feststellen konnte. Sie hingen dort starr wie immer, und die Porträts der Ahnherren schauten Jane düster an.

Der Henker tat nichts.

Er wartete.

Seine dunklen Augen schauten Jane entgegen, und sie erkannte darin auch den traurigen Blick. Etwas von dem Licht hatte sich in den Pupillen verfangen, so daß sie nicht ganz so düster aussahen wie die auf der Klinge.

Jane Collins hütete sich davor, sich falsch zu bewegen. Der Henker sollte keinen Grund für einen Angriff bekommen. Sie blieb cool, sie griff zu keiner Waffe, und sie sah zu, wie sich die Entfernung zwischen ihr und dem anderen immer mehr verkürzte.

Jetzt spürte sie ihn auch.

Zugleich kehrte die Erinnerung zurück, denn diesen leicht eisigen Hauch kannte Jane von der ersten Begegnung im Auto her. Er wehte ihr nicht einmal entgegen, er war einfach da, und sie glaubte fest daran, daß der Henker der Grund war.

Von ihm strahlte die Kälte einer anderen Welt ab. Der eisige Hauch aus dem Jenseits.

Jane überlegte, wie sie reagieren wollte, wenn sie ihn erreicht hatte. Würde er ihre Berührung überhaupt zulassen oder würde er sich zurückziehen oder sie angreifen?

Sie wußte es nicht. Sie wußte überhaupt nicht, wie sie Kontakt aufnehmen sollte, es sei denn, es würde ihr gelingen, die latenten Hexenkräfte zu wecken.

Aber der Henker wollte nicht. Bevor Jane zu irgendeiner Lösung hatte kommen können, drehte er sich um und verschwand. Damit überraschte er Jane, die im Gegensatz zu ihm stehenblieb. Sie stand bereits so nahe an der Treppe, daß sie über die Stufen hinweg nach unten schauen konnte.

Genau diesen Weg nahm Rodney Chesterton.

Aber er ging nicht. Er schwebte über die Stufen hinweg, und war tatsächlich dabei, sich aufzulösen.

Auf der Stelle erstarrt und ungläubig schaute Jane gegen den Rücken der Gestalt. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde durchsichtiger und schien vor ihren Augen regelrecht wegzuflattern.

Dann war sie verschwunden.

Vor Jane lag eine leere Treppe. Jane hatte einen Fuß auf der obersten Stufe stehen, sie hielt sich am Geländer fest. Ihr Blick fiel nach unten in die kleine Halle, wo die dunklen Möbel standen, sich aber nichts bewegte.

Jane Collins schüttelte den Kopf. Wieder einmal hatte sie etwas erlebt, mit dem sie nicht zurechtkam. Da waren die Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden, was sie akzeptieren mußte und auch konnte, denn oft genug hatte sie damit zu tun.

Als sie die leisen Tritte hinter sich hörte, drehte sich Jane um. Der Junge kam ihr entgegen. Er ging nicht, er spazierte. Dabei lagen seine Hände auf dem Rücken. Der Mund kam Jane noch kleiner vor, als hätte er ihn spöttisch zusammengezogen.

Dicht vor ihr blieb Eugen stehen. Er schaute zu ihr hoch. Wieder legte er den Kopf etwas schief.

»Und nun?« flüsterte Jane.

Eugen hob die Schultern. »Er ist gegangen. Er läßt sich von seinem Weg nicht abbringen.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber kannst du mir auch sagen, wohin er gegangen ist?«

»Nein, aber ich habe Ihnen doch erklärt, daß er einen besonderen Auftrag hat.«

»Aha.«

»Mehr weiß ich auch nicht.«

»Du willst nicht mehr wissen.«

»Was denken Sie denn, Miß Collins?«

»Rache!«

Der Junge schwieg. Deshalb dachte Jane, daß sie mit dieser Vermutung nicht mal so falsch lag. Aber Rache bedeutete auch Mord und Tod.

Wen würde er umbringen?

Jane starrte Eugen fest an. »Wo halten sich deine Eltern auf?«

»In London.«

»Das kann ich mir denken, das habe ich auch erfahren. Ich will wissen, wo sie genau sind!«

Eugen zuckte die Achseln. »Sie haben es mir nicht gesagt, wirklich nicht, Miß Collins.«

Jane überlegte, ob sie dem Jungen glauben sollte oder nicht. Sie mußte ihm einfach glauben, auch wenn er log. Die Wahrheit würde er ihr nie preisgeben.

Seine Eltern waren weg. Trafen sich in London mit Geschäftsfreunden. Würden dort auch über Nacht bleiben. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß Julia und Caspar Chesterton das gleiche gute Verhältnis zu ihrem Vorfahren hatten wie der Junge.

Deshalb konnten sie in Gefahr schweben. Der Weg der Rache würde den Henker bis zu ihnen führen.

Lange brauchte sie nicht zu überlegen. »Wo finde ich hier das Telefon?«

»In der Halle, Miß Collins.«

»Danke.« Jane hatte es plötzlich eilig. Sie hastete die Treppe hinab und brauchte sich in der Halle nicht lange umzuschauen, denn der dunkle Apparat lag genau in ihrem Blickfeld.

Während Jane wählte, ging auch Eugen Chesterton die Treppe hinab. Er ließ sie nicht hinter sich, sondern blieb etwa auf der Mitte stehen, um von dort in die Halle zu schauen.

Jane hielt den Hörer gegen ihr Ohr gepreßt. Sie hüstelte. Sie war nervös. Und diese Nervosität nahm zu, je mehr Zeit verstrich. Sarah war nicht zu Hause. Sie hatte auch den Anrufbeantworter nicht eingeschaltet. So ging der Ruf durch, aber niemand hob ab.

Die Detektivin stöhnte auf. »Ausgerechnet jetzt«, flüsterte sie.

»Ausgerechnet jetzt.« Sarah Goldwyn war eigentlich immer zu Hause. Warum nicht an diesem Abend?

Die Antwort wußte sie nicht. Aber sie war davon überzeugt, daß sich die Schlinge um ihren Hals immer enger zog. Sie legte den Hörer wieder auf und drehte sich der Treppe zu.

Dort stand Eugen.

Er tat nichts. Und doch störte Jane Collins sein hinterlistiges Lächeln…

***

Es war wirklich ein Restaurant der Spitzenklasse, in das uns Sarah Goldwyn eingeladen hatte. Nachdem man uns sehr höflich begrüßt hatte, wurden wir an den Tisch geführt, der für drei Personen gedeckt war. Sehr schön, nicht überladen, obwohl der Raum selbst einen gewissen Prunk besaß. Das mochte an der hohen Decke liegen und auch am Kronleuchter, dessen Lichter wie Diamanten blitzten und auch Reflexe auf den Wein- und Champagnergläsern hinterließen.

Ober rückten uns die Stühle zurück, die ein wenig Ähnlichkeit mit der Chippendale-Zeit aufwiesen und dabei einen goldenen Anstrich zeigten. Jedenfalls waren sie bequem, und außerdem standen die anderen Tische so weit auseinander, daß man sich störungslos unterhalten konnte. Das hatten wir auch vor.

Große Fenster. Vorhänge waren nicht ganz geschlossen und ließen Blicke nach draußen zu, wo es noch immer nieselte. Das Lokal lag in einem kleinen Park, und es gab nicht mehr als zwölf Tische innerhalb des Raums.

In einer anständigen Kneipe fühlte ich mich wohler, aber ich würde auch dieses Essen hier hinter mich bringen. Zudem hatte ich Hunger und hoffte, daß man nicht nur winzige Portionen – Ikebana auf dem Teller – servierte. Aber die Zeit der »nouvelle cuisine« sollte ja inzwischen vorbei sein.

Sarah saß rechts, Glenda links von mir. Ich schaute sie an und entdeckte, daß sie ziemlich angespannt war.

»He«, flüsterte ich ihr zu. »Du mußt locker sein. Wenn dir die Ober oder die Gäste zu vornehm vorkommen, denk immer daran wie sie aussehen, wenn sie auf dem Klo hocken.«

»Wo hocken?« fragte Sarah.

Ich wiederholte die Antwort nicht, weil ich von Glenda bereits einen Tritt erhalten hatte.

»Schon gut.«

Der Ober, der aussah wie ein Pinguin, aber freundlich lächelte, erkundigte sich nach unseren Aperitif-Wünschen.

Bevor Glenda oder ich etwas sagen konnten, übernahm Sarah schon die Initiative. »Ich wäre für ein Glas Champagner«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Sehr wohl, Madam, haben Sie dabei einen besonderen Wunsch, was die Marke angeht?«

»Bollinger?«

»Haben wir offen.«

»Ihr auch?«

Wir nickten.

»Also dreimal Champagner.«

»Sehr wohl, Madam.«

Sarah lächelte uns an. Die erste Scheu oder Steifheit war überwunden. Wir setzten uns bequemer hin, und ich ließ meine Blicke streifen. Es waren tatsächlich alle Tische besetzt, bis auf einen, der allerdings sehr ungünstig stand.

Ich kannte keinen der Gäste. Wer hier aß, der mußte eine gut gefüllte Brieftasche mitbringen. Uns brachte man die Getränke, und es wartete schon jemand im Hintergrund mit den Speisekarten.

Der Champagner war perfekt. Von der Temperatur her ebenso wie vom Geschmack.

»Herrlich!« sagte Glenda, als sie den ersten Schluck getrunken hatte. »Das ist eine Wohltat.«

»Finde ich auch«, erklärte Sarah nickend.

»Was essen wir?« fragte ich.

Sarah blitzte mich an. »Reiß dich mal zusammen. Hier läuft alles nach bestimmten Ritualen ab.«

Einem Ritual glich auch das Überreichen der Speisekarte. Der Oberkellner gab sie uns und erkundigte sich, ob wir eine Beratung wünschten.

»Das wäre nicht schlecht«, gab Lady Sarah zu.

»Dann empfehle ich Ihnen unser Menü.«

»Wie viele Gänge?«

»Sechs.«

»Oh.«

»Sie können es aber auch kleiner haben. In vier Gängen.«

»Was sagt ihr?«

»Vier.«

»Gut, Glenda. Und du, John?«

»Ebenfalls.«

Sarah bestellte, der Ober fragte nach den Weinen, aber wir verzichteten darauf, die Karte zu lesen und ließen uns ebenfalls von ihm beraten, da der eigentliche Sommelier an einem Nebentisch zu tun hatte.

Nachdem dies auch hinter uns lag und wir wieder an unserm teuren Prickelwasser genuckelt hatten, faßte ich mir ein Herz und kam auf den eigentlichen Grund der Einladung zu sprechen.

»Mal ganz ehrlich, Sarah. Warum hast du uns ausgerechnet heute zum Essen eingeladen, wo Jane unterwegs ist?«

»Mir war danach.«

»Soll ich dir das glauben?«

»Ja.«

»Weiß Jane denn davon?«

»Nein.« Sie senkte den Blick und fummelte an den Perlen einer ihrer vier Ketten herum. »Ich wollte einfach nicht allein bleiben. Das Wetter war schlecht, ich fühlte mich selbst in einem Stimmungstief. Da hab’ ich mir eben gedacht, daß wir uns hier zusammensetzen, um mal so richtig toll zu dinieren.«

»Gute Idee!« stimmte ich zu. »Solange wir keinen Hintergedanken vermuten müssen.«

»Wie kommt ihr denn darauf?«

So wie die Frage gestellt worden war, mußte ich einfach lachen.

»Sarah, sei mir nicht böse, aber wir haben da schon unsere eigenen Vorstellungen, wie du dir denken kannst.«

»Nein, kann ich nicht.«

»Dann vergiß es.«

Ein Gruß aus der Küche wurde serviert. Eine schmackhafte Mini-Ravioli mit einer Mouse aus Lachs und Seeteufel gefüllt. Dazu gab es eine leichte Soße mit Paprikageschmack, allerdings wirklich nur ein Hauch davon, so daß der andere Geschmack nicht zerschlagen wurde.

Wir konnten zufrieden sein, und allmählich löste sich auch bei mir die Spannung. Ich lehnte mich zurück, was Glenda ebenfalls getan hatte. Ich sah ihr Lächeln und schloß daraus, daß es ihr ebenfalls zu gefallen begann.

»Was gab es noch als Vorspeise?« nahm Sarah den Faden wieder auf.

Glenda wußte die Antwort. »Eine Kombination aus Spargelspitzen und Wildlachs.«

»Oh, sehr gut.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Lady Sarah war plötzlich abgelenkt. Sie nickte in eine bestimmte Richtung und damit einem Tisch entgegen, der in ihrem Blickfeld lag. Ich mußte meinen Kopf etwas drehen, um etwas zu erkennen, und Glenda mußte ihn noch weiter herumdrücken.

An einem Tisch, der relativ nahe an der Wand stand, saßen vier Personen. Zwei davon erwiderten Sarahs Gruß und lächelten zurück. Ich kannte das Paar nicht. Die Frau war schlank, blondhaarig, trug ein hellblaues Kleid mit einem halbrunden Ausschnitt und zeigte allein durch Schmuck, daß sie nicht zu den Ärmsten unter der Sonne gehörte. Die Halskette und die Ohrringe hatten sicherlich ein kleines Vermögen gekostet. Sie war vom Alter her knapp unter Vierzig, und auf mich wirkte sie unnatürlich, geziert und überhaupt nicht locker.

Ihr Mann war älter. Auch nicht so schlank, sondern kompakter, was besonders an seinem dicken und fleischigen Hals auffiel. Wie eine Säule drang er aus dem Kragen. Das kurze dunkle Haar hatte er nach vorn gekämmt. Sein Mund war breit, und die Lippen zeigten einen feuchten Schimmer.

Lady Sarah kannte beide, denn sie hatten ihr ebenfalls zugenickt.

»Du kennst sie?« fragte ich.

»Ja.«

»Gut?«

»Ah – es geht.«

Sie wirkte, als wollte sie nicht so recht mit der Sprache herausrücken, und den gleichen Gedanken verfolgte auch Glenda Perkins.

»Was ist denn mit denen? Ich kenne sie auch nicht, aber ich muß nicht gerade sagen, daß sie mir sehr sympathisch sind.«

»Ach, das ist auch nicht nötig.« Sarah winkte ab, als wäre ihr das Gespräch peinlich.

Mein Mißtrauen hatte sich noch nicht gelegt. Ich glaubte, daß mehr hinter dieser Begrüßung steckte, und erkundigte mich nach dem Namen des Ehepaars.

Die Antwort bekamen wir noch vor dem Servieren des Weins und der Vorspeise. »Das sind Julia und Caspar Chesterton. Ziemlich reiche Leute, die außerhalb der Stadt wohnen und einen elfjährigen Sohn haben.«

»Ist der so wichtig?« fragte Glenda, »weil du es besonders betont hast.«

»Ja, das ist er. Er heißt Eugen, und es ist der Junge, für den Jane Babysitter spielt…«

***

Beinahe wäre mir das Champagnerglas aus der Hand gerutscht. So überrascht war ich. Im letzten Moment faßte ich nach und konnte es noch festhalten.

»Hast du was?« erkundigte sich Sarah harmlos und schaute mich lächelnd an.

»Nein, was sollte ich denn haben?«

»Ich meinte nur.«

»Spielen wir jetzt für die Eltern den Babysitter?«

Die Horror-Oma schüttelte den Kopf. Der listige Ausdruck in den Augen aber blieb. »Wie kommst du darauf?«

»Weil dieses Treffen hier sicherlich kein Zufall ist und du alles wunderbar in die Wege geleitet hast.«

Sarah tat sehr unschuldig. »Was sollte ich denn in die Wege geleitet haben?«

»Das wirst du uns bestimmt gleich erklären.«

Zunächst einmal wurde die Vorspeise serviert.

Auch der Wein, den ich probieren durfte. Ich nickte – was hätte ich auch sonst tun sollen? – dann zog sich der Ober zurück.

Wir hoben unsere Gläser an und tranken auf einen wunderschönen Abend, wie Sarah sagte.

Ich war da eher skeptisch, und auch Glenda hatte ihren Mund säuerlich verzogen.

Dann aßen wir.

Schon nach dem ersten Bissen steckte ich manches Vorurteil weg, was diese Sterne-Küche hier anging. Die Mischung aus Spargelspitzen und Wildlachs war wirklich ausgezeichnet. Der Wein dazu rundete den Genuß ab, aber meine Gedanken liefen umher wie Fremdkörper. Ich war nicht davon überzeugt, daß dieses Essen hier völlig normal ablief und so harmlos war.

Die Stimmung war zwar nicht gedrückt, aber Glenda und ich spürten, daß Sarah uns etwas verschwieg. Sie stocherte zwar nicht lustlos in der Vorspeise herum, aber sie war auch nicht so fröhlich und aufgeschlossen wie sonst.

Dann legte sie ihr Besteck für einen Moment zur Seite. »Ich weiß gar nicht, was ihr mir anhängen wollt. Ich habe es nur gut gemeint, und daß wir die Chestertons hier getroffen haben, hatte nichts mit einem Zufall zu tun.«

»Also doch!« stellte ich kauend fest. »Ich habe es schon geahnt.«

»Riecht es nach Ärger?« fragte Glenda direkt.

»Nein, Kind, so darfst du das nicht sehen. Ich habe den Chestertons nur einen Gefallen getan.«

»Einen zweimaligen«, sagte ich.

»Wieso?«

»Einmal hast du doch Jane zu Eugen geschickt, damit sie auf ihn achten soll, und zum zweiten sitzen wir hier fast mit den Eltern zusammen, so daß wir das Gefühl haben können, auf die Personen aufzupassen. Oder irre ich mich da?«

»Ich denke nicht.«

»Hör auf, Sarah, und sag die Wahrheit.«

Sie aß erst ihren Teller leer. Dann nickte sie. »Ja, wir sind praktisch als Schutzengel eingeteilt worden, denn die Familie Chesterton fühlt sich bedroht.«

»Ach…«

»Ja, John.« Sie hob die Schultern. »Ich kann es auch nicht ändern, aber es ist so.«

»Wer bedroht sie denn?«

Sarah runzelte die Stirn. »Das ist eine Sache aus der Vergangenheit. Es geht da um einen gewissen Rodney Chesterton, das Schwarze Schaf in der Familie, weil er als Henker seinen Lebensunterhalt verdient hat. Und ausgerechnet Eugen Chesterton ist es gelungen, mit dieser Person Kontakt aufzunehmen.«

»Wie konnte er das denn schaffen?« fragte Glenda. »Durch ein Medium? Ein Radio oder so…«

»Nein, durch ein Gemälde.«

»Nein.«

»Ich will euch erklären, was mit dem Jungen geschehen ist.« Sie räusperte sich und sprach mit leiser Stimme, während die leeren Teller abgeräumt wurden. Sarah war so tief eingeweiht worden wie auch Jane Collins, und so erfuhren wir, daß der Junge tatsächlich mit dem Ahnherrn Kontakt gehabt hatte, sich aber nicht vor ihm fürchtete und ihm sogar helfen wollte.

Seine Eltern hatten das nicht verstehen können und sogar einen Psychiater konsultiert, aber sie hatten Eugen nicht von seiner Meinung abbringen können.

Er mochte den Henker, der Henker mochte anscheinend ihn, und Eugen war der festen Überzeugung, daß Rodney Chesterton zurückkehren würde, auf welche Weise auch immer.

»Wurde das denn von den Eltern geglaubt?« fragte Glenda.

»Es scheint so.«

»Dann haben sie Angst.«

»Sicher.«

»Sie hätten doch bei ihrem Sohn bleiben können. Statt dessen sitzen sie hier und…«

»Das stimmt alles. Nur haben sie einen dringenden Termin, und ich denke, daß Eugen bei Jane Collins gut aufgehoben ist. Er hat sich ja mit dem Henker verstanden.«

»Nein«, sagte ich, »mit dessen Bild.«

»Es gab zwischen ihnen Kontakt. Fragt mich nur nicht, wie das abgelaufen ist.«

»Die Chestertons fürchten sich also vor dem Henker«, faßte ich zusammen. »Sie haben Angst davor, daß er ihnen etwas antut. Daß er zwar ein Gemälde ist, aber kein normales. Daß er sich möglicherweise aus dem Bild lösen könnte – oder…?«

»Das wäre im Bereich des Möglichen«, gab Sarah zu.

»Ein Geist?« flüsterte Glenda.

»So ungefähr.«

»Und einer, der Rache nehmen will«, sagte ich. »Sonst hätte das Ehepaar keine Furcht.«

Sarah Goldwyn lehnte sich zurück und lächelte. »Ich freue mich, daß ihr mir so weit gefolgt seid.«

»Was blieb uns anderes übrig«, erwiderte ich. »Aber ich frage mich, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Keine Ahnung.«

»Sollen wir die Chestertons die ganze Nacht über bewachen wie Jane deren Sohn?«

»Nein, das nicht. Sie haben allerdings Angst, daß sich der Henker auf den Weg zu ihnen macht.«

»Das soll heute sein?« hakte ich nach. »Ausgerechnet heute? Warum denn nur?«

»Weil er genau heute vor zweihundert Jahren gestorben ist, und auf keine sehr schöne Art und Weise, wie ich hörte. Aber Einzelheiten sind mir leider verborgen geblieben. Man sagte nur, daß der Henker so starb wie er gelebt hat.«

»Da bleibt nur die Gewalt?«

Sarah stimmte mir zu.

»Aber Gewalt erzeugt oft Gegengewalt, was man hier auch mit dem Begriff Rache umschreiben kann, nicht wahr?«

»Du hast es erfaßt, Glenda. Ein Henker kann töten. Er wird töten, und er wird es auch nicht verlernt haben, darauf könnt ihr Gift nehmen. In welch einem Zustand er sich auch befinden mag, ich glaube immer daran, daß er stärker als ein Mensch ist. Zumindest stärker als ein normaler Mensch«, sagte Sarah. »Wir können es hier mit einem mordenden Monster zu tun bekommen.«

»Ho«, sagte ich. »Das hört sich an, als wüßtest du bereits mehr, als du hast zugeben wollen.«

»Nein, John, das weiß ich nicht. Ich habe einfach nur nachgedacht und kombiniert. Das ist alles.«

»Bei deiner Phantasie kein Wunder, daß dann so etwas dabei herauskommt.«

»Ich würde mir selbst nicht wünschen, daß es zur grausamen Wahrheit wird. Fest steht, daß die Chestertons Angst haben. Fest stand auch ihr Termin heute. Er muß für sie ungemein wichtig gewesen sein, sonst hätten sie ja ihren Sohn nicht allein gelassen. Jedenfalls haben wir unsere Pflicht getan, und ich weiß auch, daß die Chestertons beruhigter sind, seit sie uns gesehen haben.«

»Hast du ihnen denn von Glenda und mir erzählt?«

»So in etwa.«

»Aha.«

»Was heißt das?«

Ich streichelte ihre Schulter und dann ihren Arm. »Es heißt, daß ich mich jetzt auf die Suppe freue. Auf Brunnenkresse oder so ähnlich.«

»Stimmt schon«, sagte Glenda.

»Und du bist auch nicht sauer auf mich, mein Junge?« erkundigte sich Sarah.

»Nein, warum sollte ich? Himmel, Sarah, ich kenne dich doch lange genug. Daß du uns nicht ohne Hintergedanken eingeladen hast, dazu noch ohne Jane, hat uns schon mißtrauisch gemacht.«

»Sie war ja beschäftigt.«

Ich schaute zum Nebentisch hinüber, wo die Chestertons saßen, es aber vermieden, einen Blick auf uns zu werfen. Sie gaben sich locker und selbstbewußt, weil sie es mußten. Auf mich jedoch wirkte alles nur gespielt.

Man servierte die Suppe. Sie schimmerte grünlich und war leicht schaumig geschlagen worden. Nicht zu schwer, nicht zu viele Kalorien, so etwas gehörte einfach dazu.

»Dann wünsche ich nochmal guten Appetit«, sagte Sarah, bevor sie den Löffel eintunkte.

Auch diese Speise enttäuschte nicht. Sie mundete wirklich ausgezeichnet. Alles hätte wunderbar sein können, hätte nicht diese seltsame Drohung in der Luft gelegen. Sie war bisher nur ausgesprochen worden, aber Sarah hatte schon mit großer Intensität geredet und uns zum Nachdenken gebracht.

Ich fragte mich, ob tatsächlich etwas passieren würde. Dabei war ich so sehr mit meinen Gedanken beschäftigt und achtete auch nicht auf die flüsternd geführten Gespräche der beiden Frauen, daß mir der Löffel etwas abrutschte und ein Tropfen Suppe von der Lippe herab bis zum Kinn lief.

Mit der Serviette wollte ich ihn abtupfen.

Plötzlich war es da!

Es oder er – so genau konnte ich es nicht definieren, aber etwas Kaltes, ähnlich wie der Hauch aus einer Tiefkühltruhe hatte mich am Nacken gestreift.

Die Serviette fiel auf meinen Schoß. Ich blieb steif sitzen. Durchzug gab es hier nicht. Die Klima-Anlage arbeitete super. Dennoch war mir kalt geworden.

Meine steife Haltung fiel auf. Sarah und Glenda drehten mir ihre Gesichter zu. Sie wollten auch Fragen stellen, da sahen sie, wie ich zusammenschrak.

Das bestimmt nicht grundlos, denn mein Kreuz hatte sich mit einem kurzen, beinahe schon schmerzhaften Brennen gemeldet und sorgte bei mir für einen schnellen Kommentar. »Er ist hier…«

***

In den folgenden Sekunden schlief das Gespräch an unserem Tisch ein. Dieser eine Satz hatte ausgereicht, um Sarah und Glenda starr werden zu lassen. Sie schauten mich an, sie nickten mir zu, blieben aber weiterhin wie erstarrt auf ihren Stühlen sitzen.

Lady Sarah faßte sich als erste. »Meinst du ihn?«

»Wen sonst?«

Verstohlen schaute sich die Horror-Oma um, ebenso wie Glenda und ich, aber innerhalb des Restaurants hatte sich nichts verändert.

Es war kein neuer Gast gekommen. Erst recht keiner, der aussah wie ein Henker.

»Was ist denn passiert, John?«

Ich wich Glendas Blick nicht aus. »Zuerst war es der eisige Hauch, der mich streifte, dann spürte ich das Brennen auf der Brust. Und zwar dort, wo sich mein Kreuz befindet. Die Warnung hat mich letztendlich überzeugt.«

Er war da. Er hatte sich hineingeschlichen, aber wir waren nicht in der Lage, ihn zu sehen. Der Henker mußte eine Gestalt sein, die sich in der unsichtbaren Ebene aufhalten konnte, ein Geist zwischen den Welten.

Mit Henkern hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Aber sie waren nie gleich gewesen. Es hatte immer wieder Variationen gegeben, und damit rechnete ich auch jetzt. Vor allen Dingen wartete ich wieder auf den zweiten kühlen Hauch, der vielleicht über meinen Hals und auch am Gesicht entlangkroch, aber ich wartete vergebens.

Glenda und Sarah hatten sich um die anderen Gäste gekümmert.

Sie wollten herausfinden, ob es bei ihnen ähnliche Reaktionen gab, aber es ging weiter.

Man saß zusammen. Man aß, man trank, man unterhielt sich in verschiedenen Lautstärken, und eigentlich war nur mir die noch unsichtbare Gefahr aufgefallen.

Sarah Goldwyn hob die Schultern. »Nichts, John, wenn ich ehrlich sein soll. Gar nichts…«

»Leider.«

»Willst du ihn denn hier im Raum haben? Ich weiß nicht, ob das gut ist.«

»Ich möchte ihn auch nicht unbedingt hinter mir wissen«, erklärte ich ihr. »Stell dir vor, plötzlich erscheint ein Schwert oder ein Beil und hackt mir den Kopf ab.«

»Er hat ein Beil genommen«, erklärte Sarah.

»Egal, was, aber…«

»Tssstt!« Glenda hatte den Laut durch die Zähne gezischt, ansonsten aber nichts mehr gesagt. Statt dessen deutete sie in die Höhe.

Der Zeigefinger zeigte schräg gegen die Decke, und es war genau der Ort über dem Tisch der Chestertons.

»Seht ihr den Schatten?«

Ich sah ihn. Sarah Goldwyn hatte etwas Probleme mit ihren Augen. »Nein, aber…«

»Er ist grau, er ist auch nur zu erkennen, weil die Stuckdecke weiß ist«, flüsterte Glenda. »Ich schätze, daß John recht gehabt hat. Er ist hier.«

»Dann müssen wir die Chestertons warnen!« wisperte Sarah.

»Vor wem denn? Vor einem Schatten?«

»Sie werden schon Bescheid wissen.«

»Jetzt ist er weg!« meldete Glenda, die die Decke nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Wo hat er sich versteckt?«

»Das kann ich nicht sagen. Er ist verschwunden. Abgetaucht oder so ähnlich.«

Uns dreien war der Appetit vergangen. Keiner dachte mehr daran, die Suppentasse zu leeren, denn etwas anderes, Unheimliches hatte von uns Besitz ergriffen.

Es war einfach das Gefühl, daß etwas passieren würde oder müßte. Es ging kein Weg daran vorbei. Zumindest ich konzentrierte mich auf den einige Schritte entfernt an der Wand stehenden Tisch mit den vier Personen daran.

Die Chestertons waren ebenso ahnungslos wie ihre Geschäftsfreunde. Weder Julia noch Casper warfen einen Blick zur Decke. Beinahe schon zu ruhig aßen sie weiter.

Wir suchten den Schatten. Daß wir dabei nicht bewegungslos blieben, lag auf der Hand. So wunderte sich der Ober über unsere Unruhe, als er abräumte. Er erkundigte sich, ob alles in Ordnung war, was wir ihm bestätigten, so daß er sich zufrieden zeigen konnte.

Es würde Zeit dauern, bis das Hauptgericht serviert wurde. Eine Spanne, die auch jemand anderer ausnutzen konnte. Jemand, der aus einer anderen Welt erschien, um blitzschnell zuzuschlagen.

Selbst mir fiel es schwer, mir einen Angriff aus dem verdammten Zwischenreich vorzustellen. Das Grauen in dieser doch gediegenen Welt, wo alles nach bestimmten Regeln und Mustern ablief.

Auch die Chestertons schauten rüber. Den Grund kannte ich nicht.

Womöglich hatten sie sich über unser Verhalten gewundert, denn wir hatten des öfteren zu ihnen hingeschaut. Die etwas blasiert aussehende Julia Chesterton wirkte nervös. Sie spielte mit ihren Fingern. Ihre Tischnachbarn sprachen sie an, aber sie war nicht in der Lage, der Unterhaltung zu folgen. Das konnten wir genau erkennen.

Wenn sie es einmal schaffte, dann konzentrierte sie sich mehr auf Sarah Goldwyn. Sie schaute die Horror-Oma an, als wollte sie von ihr eine Antwort erhalten, ohne eine Frage direkt ausgesprochen zu haben.

»Die Frau will etwas von mir!« flüsterte Sarah.

»Stimmt.«

»Soll ich zu ihr gehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Damit würde ich warten, Sarah. Der Schatten ist da. Wir haben uns nicht getäuscht. Er hat es auf die Chestertons abgesehen. Er wird sich deshalb aufhalten, ob wir ihn nun sehen oder nicht. Dann kann es auch für dich gefährlich werden. Deshalb bleib lieber hier.«

»John hat recht!« meinte Glenda.

»Trotzdem gefällt mir das nicht.«

»Kann ich verstehen.«

Sarah überlegte krampfhaft. »Wie wäre es, wenn wir den Chestertons rieten, das Restaurant zu verlassen? Sich in Sicherheit zu bringen.«

»Die trügerisch sein könnte.«

»Ja, das weiß ich, aber…«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen alles so lassen, wie es ist, Sarah.«

»Na, ich weiß nicht.«

»Der Schatten ist da!« Glenda hatte den Satz geflüstert, und Glenda hatte ihn auch gesehen. Es war ihr Blick in die Höhe gewesen, und auch Sarah schaute hin.

Ich ließ die Chestertons nicht aus den Augen. Dabei rückte ich meinen Stuhl etwas herum, um schneller eingreifen zu können. Uns hatte der Schatten nicht berührt. Zumindest hatte ich diesen kalten Hauch am Nacken nicht gespürt.

Es würde etwas passieren. Die Situation verdichtete sich. Ebenso wie der Schatten.

Diesmal sahen wir es zu dritt.

Als wäre er vom Himmel gefallen, schwebte er plötzlich auf oder über dem Tisch der Chestertons. Eine dunkle, graue, in eine weite Kutte gehüllte Gestalt, die mit einem Henkerbeil bewaffnet war, obwohl sie mir wie ein Geist vorkam.

Ich wußte, daß es genau die Sekunden vor der endgültigen Entscheidung waren…

***

Daß weder Sarah, Glenda oder ich nicht reagierten, war normalerweise kaum zu erklären. Wir hätten etwas unternehmen müssen, aber wir taten nichts.

Der Schock über das Erscheinen der schattenhaften Henkergestalt?

Oder lag es daran, daß niemand von uns begreifen wollte oder konnte, daß das Grauen tatsächlich zugeschlagen hatte?

Es mochte auch daran liegen, daß sich der Schatten nicht bewegt hatte. Er stand einfach nur da, der Betrieb ging weiter, denn er wurde von den anderen Gästen nicht zur Kenntnis genommen. Ob bewußt oder unbewußt, das konnten wir nicht sagen, außerdem hatten die Leute mehr mit sich selbst zu tun, als sich um ihre Nachbarn zu kümmern. Jedenfalls nahm niemand von dem Henker Notiz.

Bis eben auf uns – und den Chestertons, sowie deren Tischnachbarn. Keine der vier Personen bewegte sich. Die Menschen hatten die Köpfe gedreht und konzentrierten sich auf die Erscheinung, der sie ins Gesicht schauen konnten, während wir nur den Rücken umhüllt von der Kutte sahen.

Ich stand noch nicht auf. Aber ich hatte meinen Schock überwunden und schaffte es, mein Kreuz von der Brust zu nehmen. Den Talisman behielt ich in der linken Hand. Mit der rechten stütze ich mich an der Tischkante ab und erhob mich langsam, beobachtet von den beiden blassen Frauen Sarah und Glenda.

Ich wollte hinter den Rücken des Henkers und ihn stoppen. Es war mir nicht einmal bewußt, daß Zeit vergangen war. Irgendwo fühlte ich mich in einem Zeitloch steckend, und die Umgebung um mich herum war bis auf wenige Ausnahmen erstarrt.

Verdammt! Warum taten die anderen Menschen denn nichts?

Warum sprangen sie nicht auf? Warum schrien sie nicht? Gerieten nicht in Panik? Selbst die beiden Gäste, mit denen die Chestertons aßen, verhielten sich völlig normal. So auch wir, das Personal und die Gäste.

Das war mit normalen Mitteln nicht zu verstehen. Hier war für eine Anzahl bestimmter Personen eine andere Welt in die normale hineingedrückt worden. Unter anderem zählten wir dazu und natürlich die Chestertons, die wiederum nichts taten und einfach nur auf ihren Plätzen saßen, die Köpfe gedreht, die Blicke auf den Henker gerichtet.

Ich näherte mich ihm von hinten. Seine Kutte war grau, beinahe schon schwarz und hatte auf der Oberfläche einen leichten Stich ins Grünliche bekommen. Zudem hatte sie der Henker über den Kopf gezogen, so daß ich sein Gesicht nicht sah.

Dafür sein Beil.

Ein langer Griff, den er mit der rechten Hand umklammert hielt, und eine mächtige Klinge. Bei derartigen Ausmaßen brauchte man nur einen Schlag, um einem Menschen den Kopf vom Körper trennen zu können. Das traute ich ihm zu. Er hatte seine fremde Welt in die normale mit hineingebracht, und die eigenen Nachkommen würde er als Opfer ansehen.

Ich war noch immer hinter ihm. Er nahm keine Notiz von mir. Ich kam noch näher heran. Ich spürte die Wärme, die vom Kreuz auf meine Hand hin abstrahlte. Es war ein gutes feeling, ein warmer Strom, der auch meine Fingerspitzen erreichte.

Dann war die Kälte wieder da!

Ich hatte sie zwar nicht vergessen gehabt, allerdings auch nicht mehr daran gedacht. Und sie war deshalb zu spüren, weil ich in die direkte Nähe des Henkers geriet.

Ich spürte ihn, er spürte mich.

Und er fuhr herum.

So schnell wie es kein Mensch schaffen kann, sondern nur eine Gestalt, die kaum Kontakt zum Boden besaß. Es war ein schattenhaftes Kreisen, vielleicht sogar eine magische Pirouette, aber ich befand mich im Zentrum seiner verfluchten Magie.

Ich sah sein Gesicht.

Ein Gesicht ohne Augen.

Es war nicht einmal häßlich, wie ich im Bruchteil einer Sekunde feststellte, es war einfach nur schaurig, weil es ohne die Augen aussah wie eine Maske.

Grau-grünlich gestrichen. Leere Augenhöhlen. Über der Lippe schimmerte ein schwarzer Oberlippenbart. Die Augenhöhlen waren leer wie alte Trichter. In der Haut Poren und hauchdünne Risse.

Eine Gestalt, von der eine wahnsinnige Kraft ausging, die ich wie eine Last empfand, als wollte sie mich erdrücken.

Daß ich mich in einem Luxus-Restaurant befand, kam mir nicht in den Sinn. Ich war ein Gefangener dieser Zwischenwelt, in der der Henker regierte.

Er war herumgeschwungen.

Er drehte sich noch einmal.

Und diesmal fuhr wie ein Schatten das verdammte Beil in die Höhe. Die Blutklinge, deren scharfe Schneide schon zahlreichen Menschen den Kopf vom Körper getrennt hatte.

Auch mir?

Ducken, ausweichen, zur Seite tänzeln, das alles hätte in einem Film passieren können. In der Wirklichkeit schaffte ich es nicht. Mir gelang es nur noch, in einer Reflexbewegung den Arm hochzureißen und der Gestalt das Kreuz zu zeigen.

Einen Lidschlag später würde mir die Klinge den Kopf abtrennen…

***

Eugen Chesterton war wieder zurück in die Halle gegangen und hatte sich dort hingesetzt wie jemand, der auf etwas Bestimmtes wartete. Er saß steif auf seinem Stuhl. Sein Rücken berührte die harte Lehne, und sein Blick war nach vorn gerichtet, ins Leere hinein und zugleich auch zur Treppe hin.

Auch Jane hielt sich in der Halle auf. Sie spürte ein Bedürfnis. Sie wußte, daß sie den Jungen nicht aus den Augen lassen durfte, denn ihn umgab das Geheimnis der Henkeraugen, obwohl er es selbst nicht genau erklären konnte.

Auch Jane nahm sich einen Stuhl. Sie rückte ihn so zurecht, daß sie den größten Teil der Halle unter Kontrolle hatte; das schloß die Person des Jungen mit ein.

Beide waren still. Jane hätte gern die entsprechenden Fragen gestellt, aber sie wußte, daß sie bei Eugen auf Granit stoßen würde. Er sprach nur, wenn er wollte. Er hatte seinen eigenen Kopf. Er setzte alles durch. Er war jemand, der voll unter dem Einfluß der anderen und längst verstorbenen Person des Rodney Chesterton stand.

Und das mit elf Jahren.

Jane Collins wollte es nicht akzeptieren. Sie wehrte sich innerlich dagegen, obwohl die Tatsachen anders aussahen. Der Junge hatte sich voll und ganz auf die Seite dieses Henkers gestellt, und das sicherlich nicht freiwillig.

Jane wußte zu wenig über Rodney Chesterton. Wie hatte er gelebt?

Mit wem hatte er Kontakt gehabt? Was war in seinem gewalttätigen Leben alles passiert? Welche Wege war er gegangen? Wer mußte man überhaupt sein, um ein derartiges Amt ausüben zu können?

Eugen hätte ihr möglicherweise mehr sagen können, aber er schwieg, und seine Lippen waren zusammengepreßt. Ein kleiner, schon beinahe tückischer Mund, ein starres Gesicht, das zu der starren Haltung paßte. Der Junge wirkte wie seine eigene Wachsfigur.

Wie er so auf seinem Stuhl hockte, schien er auf etwas zu warten.

Zusätzliche Sorgen machte sich Jane auch wegen Sarah Goldwyn.

Warum hatte sie ihr Haus verlassen? Weshalb hatte sie mit ihr nicht darüber gesprochen?

Hatte sie mehr gewußt?

Jane wollte ihr nichts in die Schuhe schieben, aber Lady Sarah war auf eine gewisse Art und Weise raffiniert. Trotz zahlreicher böser Erfahrungen ging sie keiner magischen Konfrontation aus dem Weg.

Nicht ohne Grund wurde sie schließlich als Horror-Oma bezeichnet.

Zwar hatte sie sich in der letzten Zeit etwas zurückgenommen, aber im Geheimen arbeitete sie gedanklich schon weiter und würde es auch schaffen, gewisse Pläne zu realisieren. Nicht für sich selbst, mehr für andere, wie eben Jane.

Möglicherweise hatte sie mehr über den Henker gewußt, als sie Jane gegenüber zugeben wollte, aber das brachte die Detektivin auch nicht weiter. Die einzige Spur war das Wissen des Eugen Chesterton, und das mußte sie aus ihm herauskitzeln.

Jane wußte selbst nicht, wieviel Zeit vergangen war, als sie Eugen wieder ansprach. »Du bist mir noch eine Antwort schuldig, Junge.«

»Welche denn?«

»Ich möchte nur wissen, wohin dein Freund, der Henker gegangen ist.«

»Er geht seinen Weg!«

»Das denke ich auch. Aber wohin?«

»Ich habe ihn nicht gefragt.«

»Ach!« staunte Jane, »obwohl du mit ihm einen recht engen Kontakt gehabt hast?«

»Nein, nicht zu eng.«

»Hast du keine Angst um deine Eltern?«

Eugen hob die Schultern. »Warum sollte ich?«

»Befürchtest du nicht, daß ihnen der Henker etwas antut?«

»Das weiß ich ja nicht.«

»Und wenn es doch geschieht?«

Eugen senkte den Blick. »Sie haben sich nie zu ihm bekannt. Sie haben ihn gehaßt. Sie haben sein Bild oft genug verhängt oder haben es bespuckt. Es gab Zeiten, da wollten sie es zerstören oder verbrennen, aber sie haben es sich immer wieder anders überlegt. Er hat es gespürt, das müssen auch sie gemerkt haben, und er kann nicht vergessen, daß es die eigene Familie war, die ihm damals die Augen herausgeschält und ihn dann getötet hat.«

»Aber das Bild wurde gemalt?«

»Ja, schon zuvor. Es war so Sitte bei uns in der Familie. Von jedem Mitglied wurden Gemälde angefertigt. Das Bild ist seine Heimat, seine Welt…«

»In die er sicherlich zurückkehren wird – oder?«

»Das glaube ich.«

»Aber du hast immer wieder mit ihm gesprochen, Junge. Du mußt besser informiert sein. Du hast in ihm doch einen Freund gesehen, einen Beschützer, was weiß ich…«

»Ich habe ihn verstanden. Jemand mußte den Beruf ja ausüben. Er hat nicht mehr als seine Pflicht getan, aber man hat es ihm nicht gedankt. So ist dann alles zusammengekommen. Lange hat er warten müssen, nun aber ist die Zeit reif.«

»Dann ist sein Geist in das Bild hineingetaucht«, sagte Jane. »Sehe ich das so richtig?«

»Daran glaube ich auch.«

»Und weiter, Eugen? Woran glaubst du noch?«

»Daß er jeden töten wird, der nicht zu ihm steht. Alle, die gegen ihn sind, werden ihr Leben verlieren. Man muß ihn akzeptieren, man muß einfach Reue zeigen. Dann wird er vielleicht auch vergessen. So weiß ich es.«

»Spricht er mit dir?«

Eugen lächelte. Seine Haltung hatte sich noch immer nicht verändert. »Es ist kein Sprechen, mehr ein Fühlen. Ja, ich kann ihn fühlen. Seine Wünsche und seine Gedanken. Für mich ist es einfach wunderbar, Miß Collins. Ich möchte nie mehr anders leben. Ich werde immer einen Freund haben, wenn ich vor dem Bild stehe und ihn anschaue. Und ihm wird kein Mensch etwas anhaben können. Das Bild ist sicher.« Er nickte. »Sehr, sehr sicher sogar…«

Jane Collins dachte über die letzten Worte genauer nach. Weshalb hatte Eugen mit einer derartigen Intensivität gesprochen? Darüber mußte sie sich einfach Gedanken machen. Er hatte es nicht grundlos getan, die Betonung war dagewesen. Er gehörte zu den Menschen, die voll und ganz vertrauten.

Das Bild war seine Heimat.

Jetzt war es leer.

Ein Rahmen, eine Leinwand.

Auch eine Chance?

Jane gehörte zu den Frauen, die sich schnell entschließen konnten.

Hier war es nicht anders. Sie wartete nicht einmal fünf Sekunden, bevor sie mit einer ruckartigen Bewegung aufstand, Eugen den Rücken zudrehte, um anschließend mit langsamen, aber dennoch zielsicheren Schritten auf die Treppe zuzugehen.

Sie wartete auf Eugens Reaktion, doch der Junge schwieg. Entweder war er überrascht oder wollte einfach nur abwarten, welchen Plan sein »Babysitter« verfolgte.

Die Halle erinnerte Jane Collins mehr an einen düsteren Tempel, der mit der Kraft einer unheimlichen Welt gefüllt war. Hier zu leben, machte wirklich keinen Spaß, aber sie wollte in diesem Haus auch nicht sterben und wie ein Deliquent auf den berühmten Moment warten. Deshalb mußte sie etwas tun.

Ihr rechter Fuß berührte bereits die erste Stufe, als sie Eugens Stimme hörte. »Wo wollen Sie denn hin?«

Jane stoppte und drehte sich nach links. »Ich werde nach oben gehen, mein Junge.«

»Und was machen Sie da?« Seine Stimme vibrierte leicht. Er schien unsicher geworden zu sein.

»Ich schaue mich dort um.«

»Da gibt es nichts zu sehen.«

»Das laß nur meine Sorge sein.« Jane lächelte ihm zu und setzte ihren Weg fort. Wenn Eugen etwas dagegen hatte, dann mußte er jetzt aus seiner Reserve gelockt werden. Er tat zunächst nichts, hielt sich zurück, und Jane ging weiter, dem ersten Bogen der breiten Treppe zu.

Sie hatte ihn noch nicht erreicht, als Eugen sie ansprach. Die Nervosität in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Es ist besser, wenn Sie bei mir bleiben, Miß Collins.«

Jane ging zunächst weiter. Sie wollte sich noch nicht drehen und lieber das Lächeln auf ihrem Gesicht verbergen. Der Junge war nervös geworden, und das mußte seinen Grund haben. Schließlich blieb sie stehen und drehte sich um. »Warum sollte ich denn nicht weitergehen und zurück zu dir kommen? Weil ich dein Babysitter bin?«

»Nein, auf mich kann ich schon allein achtgeben.«

»Darüber denken deine Eltern aber anders. Sonst hätten sie mich nicht engagiert.«

Eugen ging so weit vor, bis er den Beginn der Treppe erreicht hatte. Er schaute hoch, reckte dabei sein Kinn und sagte: »Da oben ist seine Welt.«

Jane hatte das betonte Wort schon verstanden. »Das weiß ich, Eugen, und ich will seine Welt ebenfalls sehen. Sie interessiert mich. Ich bin schließlich zu deinem Schutz hier. Der Rahmen ist leer, Eugen. Dein Freund, der Henker, ist verschwunden. Wir beide glauben doch daran, daß er zurückkehren wird. Wenn er dann tatsächlich wieder hier erscheint, wird er den gleichen Platz einnehmen. Darauf warte ich, denn ich möchte ihn näher kennenlernen.«

»Das dürfen Sie nicht.«

»Was hast du dagegen?«

»Er ist jemand, der auch Sie töten kann. Noch haben Sie ihm nichts getan, sonst wären Sie schon tot, Miß Collins, aber das kann sich ändern. Glauben Sie mir.«

»Wir haben ja Zeit.« Jane hatte ihm die Antwort lächelnd erklärt.

Der Junge war intelligent genug, um einsehen zu können, daß er sie nicht hatte überzeugen können. Er blieb zunächst zurück. In seinem Gesicht bewegte es sich. Er biß mit den Schneidezähnen auf der Unterlippe herum und rieb dabei die feuchten Handflächen gegeneinander.

Jane Collins setzte ihren Weg fort. Eugens Reaktion hatte ihr bewiesen, daß sie auf dem richtigen Weg war. Der Flur über ihr war seine Welt, da herrschte Rodney, der Henker, obwohl er das Bild verlassen hatte.

Bevor Jane den Flur betrat, zögerte sie einen Moment. Schaute nach rechts, dann nach links. Sie sah die Gemälde an den Wänden.

Ihre Blicke streiften über die düsteren Porträts. Wieder kam ihr der Gedanke, daß es in dieser Ahnenreihe wohl keinen freundlichen Menschen gegeben hatte. Die Chestertons wirkten durch die Bank weg düster und auch blasiert.

Ob der Junge ihr folgte, wußte sie nicht. Sie drehte sich auch nicht um. Das leere Bild war für sie wichtig. Obwohl sich dort niemand mehr zeigte, wußte sie, daß es noch immer einen besonderen Inhalt besaß.

Es hatte nicht nur etwas mit der Gestalt des Rodney Chesterton zu tun, das hatte sie bereits beim ersten Passieren der leeren Leinwand gespürt. Da war etwas zu ihr herübergekommen und hatte sie wie ein Kribbeln berührt.

Sie lauschte den eigenen Tritten nach. Ansonsten hörte sie keinerlei Geräusche. Die Welt hier oben war eine andere, aber sie paßte ebenfalls zu der Düsternis des Hauses.

Noch zwei Schritte, dann hatte sie das Bild erreicht. Der Rahmen, düster und schlicht. Die leere Leinwand, die keinerlei Beschädigung aufwies. Niemand hatte die Gestalt des Henkers aus dem Bild herausgeschnitten. Er war gegangen und fertig.

Aber wo steckte er?

Jane wußte noch immer keine Lösung. Innerhalb des Hauses vielleicht, das wahrscheinlich einen Keller hatte? Sie konnte sich auch vorstellen, daß diese Gestalt einen besonderen Weg genommen hatte, zu einem ebenfalls besonderen Ziel, über das sie keinen Bescheid wußte.

Alles war anders geworden. Noch bedrückender. Das Verschwinden der Henkergestalt hinterließ bei ihr wahrlich keinen positiven Eindruck. Im Gegenteil, sie empfand es noch bedrückender, und sie ignorierte ihre Gänsehaut nicht.

Janes Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Leinwand. Eben auf die leere Fläche. Wirklich leer. Es war kein Farbtupfer und kein Strich mehr zu sehen, und trotzdem empfand Jane Collins sie nicht wie eine normale Leinwand.

Die hier hatte etwas.

Es war zu dunkel, um es genau herausfinden zu können, und so bewegte sich Jane noch einen kleinen Schritt darauf zu. Aus der Nähe betrachtete sie die Fläche innerhalb des Rahmens und überlegte dabei, was dort anders sein konnte.

Die Leinwand selbst?

In diesem schwachen Licht war die eigentliche Farbe nicht genau zu bestimmten. Jede Malfläche aus Leinen ist nicht glatt. Es gibt immer wieder Falten und kleine Muster. Da machte diese hier auch keine Ausnahme. Sie sah im Prinzip normal aus, nur wollte Jane trotz allem daran nicht glauben.

Etwas störte sie gewaltig, und das hing mit der Dicke des Materials zusammen. Es war noch eine Vermutung. Jane ging trotzdem davon aus, daß die Malfläche dicker war als eine normale Bildleinwand. Natürlich wollte sie es genauer wissen. Der nächste Schritt war noch kleiner. Dicht vor der Leinwand blieb sie stehen. Jane zog ihre Nase kraus. Es hatte seinen Grund, denn sie gestand sich ein, daß von der Leinwand ein besonderer Geruch ausströmte. Genau zu identifizieren war er nicht. Ein Geruch, der ihr allerdings wenig angenehm war. Der Magen zog sich zusammen, und irgendwie ekelte sie sich auch vor ihm. Er roch so alt und auf eine bestimmte Art und Weise nach Mensch.

Jane Collins schluckte. Schweiß trat aus ihren Poren. Sie kam mit dem Geruch nicht zurecht, obwohl er sie an etwas erinnerte, das tief in ihr verborgen war.

Aber was?

Ich muß sie anfassen, dachte Jane.

Ich muß sie, verdammt hoch mal, berühren.

Sie wunderte sich selbst darüber, wie schwer es ihr fiel, einfach nur die Hand auszustrecken und mit den Fingern über das Material hin wegzugleiten. Beinahe wäre sie zurückgezuckt, als der erste Kontakt vorhanden war.

Leinwände sind normalerweise trocken. Diese hier war es nicht.

Unter ihren Fingerkuppen hatte sie deutlich den feuchten Film gespürt. Sogar leicht klebrig.

Jane war irritiert. Bevor sie zum zweitenmal hinfaßte, schaute sie sich das Viereck genauer an. Es gab keinen feuchten Glanz ab, es zeigte auch kein auffälliges Muster, aber sie hatte noch etwas festgestellt. Die Leinwand war dicker als die normale. Um sie einzudrücken, hätte sie sogar mehr Kraft aufwenden müssen.

Dicker als normal.

Kein Leinen…

Urplötzlich drückte sich ihr Magen zusammen.

Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihr auf. Das Blut schoß in ihren Kopf. Es rötete ihr Gesicht. Ohne es zu wollen, war sie ins Schwitzen gekommen. Ihr Herz schlug noch schneller, und der Verdacht erhärtete sich immer mehr.

Kein Leinen, sondern etwas anderes.

Haut!

Genau das war es. Zwischen den vier Rahmenseiten war Haut gespannt worden, und das Bild des Henkers war eben auf Haut gemalt worden. Stellte sich nur die Frage, ob es Tier- oder Menschenhaut war. Tierhaut hätte sie noch akzeptieren können, aber Menschenhaut…

Jane wollte nicht nervös werden, aber sie wurde es. Etwas kribbelte über ihren Rücken. Die Haut im Nacken straffte sich, ihr Herz schlug schneller, und die dünne Haut am Hals zuckte. Sie merkte auch das leichte Brennen in den Augen, den Schweiß auf ihren Handflächen, und sie flüsterte Worte, ohne sie selbst verstehen zu können. Dabei baute sich in ihrem Innern ein besonderes Gefühl auf, das ausschließlich im Zusammenhang mit dem Material der Leinwand stand. Es war ungemein wichtig. Es war möglicherweise die Lösung.

Wieder unternahm sie einen Versuch. Mit einer heftigen Geste wischte Jane ihre rechte Handfläche ab. Sie wollte die Haut trocken haben, um die besondere Feuchtigkeit der Leinwand noch besser spüren zu können. Dann würde auch die innere Stimme zurückkehren und ihr möglicherweise eine Lösung anbieten.

Jane streichelte die Haut. Ihre Hand fuhr schräg von oben nach unten. Es war ein beinahe zärtliches Streicheln, wie unter Freunden.

Dabei hielt sie die Augen fast geschlossen. Ihr Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen, so daß sie beinahe glücklich aussah.

Ja, es war Haut.

Nichts anderes kam mehr in frage.

Aber es war auch eine besondere Haut. Nicht von einem Tier, sondern von einem Menschen, und genau dieser Mensch mußte in seinem damaligen Leben etwas Besonderes gewesen sein. Nicht, weil er eine Frau gewesen war, das hatte Jane Collins ebenfalls herausgefunden, nein, diese Frau hatte sich tatsächlich einer bestimmten Sache gewidmet, bevor man ihr die Haut vom Körper gezogen hatte.

Der Hexerei!

Plötzlich wußte Jane es mit hundertprozentiger Gewißheit. Die Haut hatte einmal einer Hexe gehört, bevor sie mit dem Motiv bemalt worden war…

***

Das also war die Verbindung zwischen ihnen gewesen. Jane war ebenfalls für eine gewisse Zeit eine Hexe gewesen, und einige dieser alten Kräfte waren nach wie vor in ihr vorhanden. Für gewisse Dinge hatte sie ein besseres Gespür als andere Menschen, deshalb war ihr die Haut auch so ungewöhnlich vorgekommen.

Jane ließ wieder ihre Fingerkuppen über das Material gleiten. Jetzt konnte sie das leichte Vibrieren verstehen. Gewisse Ströme, die durch die Kuppen ihrer Finger bis hinein in die Handgelenke rannen und sich erst dort verliefen.

Die Leinwand hatte etwas an sich. Jane wollte nicht davon sprechen, daß sie lebte, daß durch sie noch die alte Kraft strömte, aber sie mußte ideal für den Maler gewesen sein, damit er sein Motiv auf dieses Material bringen konnte.

Eine böse, vielleicht auch mächtige Hexe. Hinzu kam der Henker, der zwar in seinem makabren Beruf ein Mensch gewesen war, sich aber dem Bösen zugewandt haben mußte. So waren die Haut der Hexe und er eine ideale Kombination eingegangen.

Jane Collins tastete jetzt die gesamte Fläche ab. Sie mußte sich dabei recken, um auch die oberen Ecken erfassen zu können. Es gab keine Stelle, an der sie diesen anderen Einfluß nicht spürte. Es war überall gleich stark vorhanden, bis auf ein Gebiet ungefähr in der Mitte des Bildes und ein wenig ins obere Drittel versetzt.

Dort spürte sie etwas anderes. Da war die Nachricht intensiver. Da war eine besondere Kraft vorhanden, die sich genau auf zwei Stellen verteilte.

Jane spürte sie in den Fingern der linken Hand und auch in denen der rechten.

Zwei Punkte. Fast Kreise, wenn sie die beiden Gebiete genauer abtastete.

Warum?

Sie hörte in ihrer Nähe die schleichenden Schritte und drehten den Kopf nach rechts, ohne die Hexenhaut dabei loszulassen. Eugen Chesterton hatte die Treppe hinter sich gelassen und kam auf sie zu.

Er starrte sie aus großen Augen an. Hatte er sich schon immer wie ein steifer Diener bewegt, so hatte sich sein steifer Gang noch verstärkt. Er kam Jane wie eine Marionette vor, die an irgendwelchen Fäden hing und von einer anderen Kraft geleitet wurde.

Er blieb dicht neben ihr stehen. »Was machen Sie denn da, Miß Collins?«

»Ich prüfe etwas nach.«

»Das dürfen Sie nicht.«

»Ach, warum denn nicht?«

»Rodney will es nicht haben. Man darf ihn nicht anfassen. Nur ich, und das weiß ich.«

»Er ist nicht da. Oder siehst du ihn hier auf der Leinwand?« Beinahe hätte Jane Haut gesagt. Im letzten Moment hatte sie das Wort noch verschlucken können.

Der Junge nickte. »Er ist da. Er sieht alles. Ich weiß und ich spüre es. Lassen Sie das lieber.«

»Nein!« Obwohl Jane dagegen sprach, wußte sie sehr gut, daß Eugen recht hatte. Es gab hier etwas, mit dem sie noch nicht zurechtkam. Genau dort, wo ihre Hände die Hexenhaut berührten, hatte sich die Kraft verstärkt, und sie schwächte sich auch nicht ab. Sie blieb, wobei sich das Prickeln in Jane noch verstärkte.

Ob sie sich den leichten Gegendruck an ihren Händen einbildete oder ob er tatsächlich vorhanden war, das konnte sie nicht sagen. Sicherheitshalber nahm Jane ihre Hände zurück, und sie hörte augenblicklich den Kommentar des Jungen.

»Da sind sie.«

Jane schaute hin.

Sie schluckte. Plötzlich wurde ihre Stirn kalt und gleichzeitig schweißfeucht.

Mit vielem hätte sie gerechnet, nur nicht mit dem, was sie tatsächlich zu Gesicht bekam.

In der oberen Hälfte der Leinwand, genau an den beiden Stellen, die sie berührt hatte, malten sich zwei Augen ab.

Keine normalen.

Es waren die Augen des Henkers!

***

Größer, kleiner oder einfach wirklich nur normal und nichts anderes. Jane Collins wußte es noch nicht. Sie stand zu nahe an der Leinwand, um die Augen klar und genau zu sehen. Aus diesem Grunde ging sie einen Schritt zurück, damit sie die Henkeraugen genauer sehen konnte, deren Blicke direkt auf sie gerichtet waren.

Dunkle Augen. Schwarz, vergleichbar mit altem Öl. Leicht glänzend und traurig blickend, als hätten diese Augen sämtliches Leid der Welt eingefangen.

Jane Collins fürchtete sich vor diesen Augen nicht. Sie hielt dem Blick auch stand. Sie kamen ihr vor, als wollten sie ihr etwas sagen, aber die Botschaft bekam sie auf eine ganz andere Art und Weise zugeschickt. Auch nicht geflüstert oder gesagt, sie zeigte sich einzig und allein in den Augen.

Dort entstanden Bilder.

Jane konnte sie im rechten und auch im linken Auge entdecken, und sie sah, daß sich diese Szenen in einem Restaurant abspielten, wo zahlreiche Tische standen, die allesamt besetzt waren. Das Bild war nicht unbedingt von bestechender Schärfe, aber es gab doch etwas wider, was sich nicht hinter irgendwelchen Schleiern versteckte.

Normale Szenen mit normalen Menschen – und auch Personen, die Jane Collins bekannt waren.

Zum Beispiel Sarah Goldwyn, Glenda Perkins – und auch ihr Freund John Sinclair!

Für einen Moment hielt sie den Atem an. Nicht nur wegen ihrer Freunde, auch wegen der Gestalt, die urplötzlich erschienen war und ein Richtbeil mitgebracht hatte.

Rodney Chesterton war da.

Nicht bei John, am Nebentisch.

Dort schwang er sein Beil hoch, um die am Tisch sitzenden Gäste mit der mörderischen Klinge zu töten.

Zugleich startete John.

Jane schrie unbewußt auf, ging zurück und sah, wie die Augen in den Hexenhaut plötzlich in einem blendenden Lichtschein aufglühten, als sollte sie von dieser Fülle zerrissen werden.

Einen Moment später waren sie verschwunden!

***

Das Strahlen!

Hell, mächtig, beherrschend. Ein Schutz, der auch zerstörte. Er zerriß diese unterschiedlichen Welten, und er sorgte dafür, daß mich die Beilklinge nicht erwischte.

Ich hatte fest damit rechnen müssen, daß ich getötet wurde. Ich war einfach zu spät gekommen. Es wäre mir nicht mehr gelungen, der Klinge auszuweichen, dann aber hatte mein Kreuz reagiert. Es hatte sich praktisch selbständig gemacht, ohne von mir erst aktiviert worden zu sein. Sein mächtiger Glanz hatte den Schutzfilm gebildet und den augenlosen Henker zurückgedrängt.

Er war weg. Seine Waffe war weg. Beide mußten sich wieder in dieser anderen Welt befinden, die irgendwo zwischen dem Diesseits und dem Jenseits lag, wie viele andere auch.

Ich stand noch immer neben dem Tisch mit den Chestertons und ihren Gästen und ich wußte nicht, ob sie das gleiche erlebt hatten wie ich. Zumindest waren sie unruhig geworden. Sie schauten sich irritiert um, aber das große Grauen konnten sie bestimmt nicht erlebt haben. Dann hätten sie anders ausgesehen.

Julia Chesterton lachte kurz und hysterisch auf. Dabei schüttelte sie den Kopf wie ein Vogel, der Wassertropfen aus der Tränke loswerden wollte. »Was ist das gewesen?« kreischte sie los. »Ich habe ein Licht gesehen. Ein helles Licht. Auch einen Schatten.« Sie lachte wieder schrill und starrte dabei ihren Gatten an, als könnte er ihr eine Antwort auf die Frage geben.

Aber Caspar Chesterton sagte nichts. Er saß unbeweglich und starrte vor sich hin.

Auch ich hatte eine gewisse Zeit gebraucht, um wieder zu mir selbst zu finden. Noch immer war ich aufgewühlt und dachte darüber nach, wie knapp ich letztendlich dem Tod entgangen war.

Wäre mein Kreuz nicht gewesen, dann hätte mich der Henker töten können. Nicht nur mich, auch andere Gäste. So aber waren sie diesem Schicksal im letzten Augenblick entgangen.

Auch die anderen Gäste aßen nicht mehr so ruhig weiter. Ich sah es, als ich mich umschaute. Sie saßen zwar auf ihren Stühlen, doch die gewisse Unruhe war schon zu spüren. Die Leute schauten mich an, sie sprachen leise miteinander, und ich sah auch manches Schulterzucken, was auf eine gewisse Ratlosigkeit hindeutete.

Ein Mann im dunkelblauen Anzug kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Es war der Geschäftsführer, der blaß geworden war und den Kopf schüttelte. »Was ist da passiert, Sir?« fragte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Zeugen sprachen von einem Licht und somit von einem Vorgang, den sie nicht fassen können. Ich habe ja selbst nichts gesehen. Gab es dieses Licht?«

»Das stimmt.«

»Haben Sie eine Erklärung?«

»Nein.«

Er ließ nicht locker. »Da ist noch der Schatten gewesen, meine ich. Davon hörte ich ebenfalls.«

»Ich habe keinen Schatten gesehen. Und wenn Sie sich umschauen, werden auch Sie keinen entdecken. Oder hat sich im Restaurant etwas verändert?«

»Nein, ich glaube nicht.« Er schaute sicherheitshalber noch durch diese vornehme Welt, bevor er die Schultern hob, sich ratlos gab und danach seine Runde machte. Er ging von Tisch zu Tisch, weil er sich persönlich bei seinen Gästen von deren Wohlergehen überzeugen wollte.

Ich rechnete weiterhin damit, daß der Henker noch einmal erscheinen würde. Sein Auftauchen war kein Spaß gewesen. Das hatte mich eher an einen Mordversuch erinnert. Jedenfalls wußte ich jetzt, daß Sarah Goldwyn mir keinen Bären aufgebunden hatte. Den Chestertons wollte ich mich noch nicht zu erkennen geben, ging wieder an meinen Tisch und setzte mich.

»Das ist er gewesen, nicht wahr?« flüsterte Glenda mir zu.

»Was hast du gesehen?«

»Nur diesen Schatten.«

»Und auch das Beil!« korrigierte sie Lady Sarah. »Wir haben es erkannt, und wir haben auch dich gesehen und Angst um dich gehabt, denn das Beil schwebte dicht über deinem Kopf. Hättest du ihm denn entwischen können, John?«

»Normalerweise nicht.«

Sie nickte. »Das dachte ich mir. Wir haben hier auch gesessen wie gelähmt.« Die Horror-Oma schüttelte den Kopf. »Kannst du denn erklären, was da abgelaufen ist?«

»Nicht genau, Sarah. Wir müssen davon ausgehen, daß der Henker verdammt mächtig ist. Trotz seiner Blindheit, aber das spielt in seiner Welt keine Rolle.«

»Seine Welt?« fragte Glenda.

»Ja, natürlich. Er ist aus seiner Welt gekommen. Er muß zwischen dem Diesseits und dem Jenseits seinen Platz haben. Ich weiß, daß es eine verrückte Vorstellung ist, aber wir selbst kommen nun mal nicht daran vorbei. Wir müssen es akzeptieren und glauben, und wir müssen dementsprechend handeln.«

Sarah runzelte die Stirn und warf den Chestertons einen längeren Blick zu, den diese nicht bemerkten. »Aus dem Schneider sind sie noch nicht, denke ich.«

»Das ist wohl richtig.«

»Was willst du tun? Rechnest du mit einem zweiten Angriff auf die beiden?«

»Muß ich dir die Frage beantworten?«

»Also ja«, sagte Sarah.

»Wir müssen ihnen klar machen, daß sie hier nicht länger sein können. Sie müssen das Restaurant verlassen. Wenn sie bleiben, bringen sie auch andere in Gefahr, und das können wir einfach nicht riskieren. Du kennst sie, Sarah. Sprich mit ihnen.«

»Ja, das werde ich. Ich habe mich nur gewundert, daß die Chestertons nicht mit dir gesprochen haben.«

»Möglich, daß sie sich nicht getraut haben.«

Sarah lächelte. »Okay, du hast mich überzeugt. Ich werde zu ihnen gehen und mit Ihnen reden. Wobei ich nur hoffen kann, daß sie sich nicht zu starrköpfig anstellen. Weißt du denn überhaupt, was sie gesehen haben?«

»Nein.«

»Licht«, sagte Glenda, »oder?«

»Neben dem Schatten des Henkers. Mehr haben wir auch nicht sehen können. Das gilt auch für die anderen Gäste«, erklärte die Horror-Oma. »Ihr Verhalten wies jedenfalls nicht darauf hin, daß sie etwas entdeckt haben könnten. Sie hätten sicherlich erst etwas gemerkt, wenn Blut geflossen wäre. Und so weit ist es zum Glück nicht gekommen.« Sie atmete tief durch und streckte ihren Körper, bevor sie aufstand.

Die Chestertons hatten uns beobachtet und auch durch unser Verhalten erkannt, daß wir über sie gesprochen hatten. Als Sarah an ihren Tisch herantrat, kam ein Ober und brachte einen Stuhl, damit sich die Horror-Oma setzen konnte.

Glenda und ich waren allein zurückgeblieben. »Mir ist der Appetit vergangen, John. Ich denke, daß ich auf das Hauptgericht und alles weitere verzichten kann.«

»Ja, ich ebenfalls.«

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen könnte, John?«

»Noch nicht. Es steht fest, daß der Henker sie will. Er möchte seine Rache haben. Er wird nicht von seinem Weg abweichen, und er nimmt auch keine Rücksicht auf die Umgebung. Er hätte das Blutbad hier angerichtet, wenn ich ihm nicht mein Kreuz entgegengehalten hätte. Aber er wird es auch weiterhin versuchen. Einer wie er gibt nicht auf. Der schlägt weiter zu. Der wird seinen zukünftigen Opfern immer auf den Fersen bleiben.«

Glenda räusperte sich. »Wenn sie dieses Restaurant verlassen, müßten sie zurück zu ihrem Haus fahren.«

»Klar, das wäre logisch.«

»Und dort wartet jemand.« Sie lächelte knapp. »Nicht nur Jane, sondern auch Eugen, Chesterton junior.«

»Wir ebenfalls.«

»Das hatte ich mir gedacht!« flüsterte mir Glenda zu und beugte sich mir entgegen. »Schau mal zum Nebentisch, John. Sarah scheint sie nervös gemacht zu haben.«

Das schien nicht nur, es war auch so. Die Chestertons hatten ihre aufgezwungene Ruhe verloren. Sie hörten der Horror-Oma zu, die auf sie einsprach und mir dabei vorkam wie eine Lehrerin, die sich intensiv um ihre Schüler kümmerte.

Die Geschäftsfreunde der Chestertons saßen ebenfalls noch mit am Tisch, sie aber gaben sich wie Fremde und bewegten sich kaum, während sie mit starren Blicken ins Leere schauten. Es war nicht zu sehen, was sie dachten oder worüber sie sich Gedanken machten, sie wirkten wie zwei Puppen.

Es waren etwa zehn Minuten vergangen, als Sarah ihren Stuhl zurückschob und aufstand. Noch im Stehen sprach sie auf die Chestertons ein und kehrte danach zu uns zurück. Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, ob sie Erfolg gehabt hatte. Wir fragten sie erst danach, als sie sich gesetzt hatte.

»Erfolg gehabt?«

»Habe ich, Glenda. Die Chestertons werden, ebenso wie wir, das Restaurant verlassen.«

»Hört sich gut an«, sagte ich.

»Zuerst wollten sie nicht. Die haben sich nur immer stur gezeigt. Dann aber mußten sie einsehen, daß es besser für sie ist, wenn sie gehen. Auch wenn der Deal mit den Tischnachbarn nicht zustande gekommen ist. Das sollte ihre geringste Sorge sein, wo es jetzt einzig und allein um ihr Leben geht.«

»Und auch um das ihres Sohnes«, fügte Glenda hinzu.

»Sehr richtig.« Sarah räusperte sich. »Wobei ich das nicht einmal so gesehen habe.«

»Wie meinst du das?« fragte ich.

»Sie kamen mir vor, als wollten sie sich keine Sorgen wegen Eugen machen.«

»Sie vertrauen eben auf Jane Collins.«

Die Horror-Oma schaute mich schräg an. »Meinst du? Vertraust du ihr denn auch?«

»Ja, warum nicht?«

Sie wiegte den Kopf. »Ich bin da skeptisch geworden, John. Ich weiß es einfach nicht. Ich komme nicht zurecht, wenn ich an den Henker denke. Das Schwarze Schaf der Familie wird sich nicht nur auf einen Ort konzentrieren können, sondern auch auf andere. Wenn er in einer Zwischenwelt lebt, die er jederzeit verlassen kann, dann wird er auch an anderen Orten erscheinen können. Deshalb sehe ich auch eine Gefahr für den Jungen und für Jane.«

Da hatte sie uns aus dem Herzen gesprochen. Es wurde Zeit für die Rechnung, auch wenn wir das Hauptgericht nicht einmal gekostet hatten. Dieser Ort war nicht gut für uns. Wir mußten ihn so schnell wie möglich verlassen.

Vorbei war es noch nicht. Es ging weiter. Bisher hatten wir nur ein Vorspiel erlebt. Der wahre Horror würde noch folgen, das stand für mich fest. Das Gefühl der unsichtbaren Bedrohung verstärkte sich in mir immer mehr. Ich konnte mir gut vorstellen, daß wir aus dem Unsichtbaren heraus von Henkeraugen beobachtet wurden…

***

Jane Collins fand sich auf dem Boden wieder, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Aber die Bilder der Erinnerung waren in ihr noch nicht verschlossen. Deutlich sah sie alles vor sich.

Das leere Bild, nur die Leinwand. Auf ihr die beiden Augen, in denen sich eine Botschaft gespiegelt hatte, ein Bild, das fern von diesem Ort hier entstanden war. Eine Szene, in der der Henker und auch ihre Freunde eine wichtige Rolle spielten. Jane fragte sich, wie dieser Horror überhaupt ausgegangen war und ob die Menschen gegen das mordende Monstrum noch eine Chance gehabt hatten. Ihre Zweifel waren berechtigt. Aber sie hatte auch das Licht gesehen, dieses helle und wunderbare Strahlen, das letztendlich alles in den Abgrund gerissen hatte.

Ihre Gedanken zerbrachen, als Jane neben sich eine Kinderstimme hörte. Eugen war bei ihr. An ihn hatte sie in den vergangenen Sekunden nicht mehr gedacht. Seine Worte hörten sich an, als wollte er ihr ins Gewissen reden.

»Sie hätten das nicht tun dürfen, Miß Collins. Nein, das ist falsch gewesen. Jetzt ist Rodney nämlich Ihr Feind, und das ist sehr, sehr schlimm.«

Jane drehte den Kopf. »Er ist schon immer mein Feind gewesen.«

»Das stimmt nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Dann hätte er Sie ja töten können, und das hat er nicht getan, Miß Collins.«

»Klar, du hast recht, Eugen. Er hat es nicht getan. Vielleicht ist er auch woanders beschäftigt gewesen. Das kann man alles nicht ausschließen.«

»Er will Genugtuung.«

Jane kam wieder auf die Beine. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Wie sich das aus deinem Mund anhört, Junge, das ist wirklich mehr als ungewöhnlich.«

»Ich kenne ihn doch.«

»Sicher, du hast Kontakt.«

»Er ist mein Freund.«

»Obwohl du ein Chesterton bist und damit ebenfalls zu dieser Familie gehörst, die er auslöschen wollte?«

»Das ist alles nicht so schlimm. Denn ich bin anders. Ich habe es ihm gesagt. Er hat es gemerkt. Er weiß, daß ich nicht lüge, und er hat sich auf mich gefreut.«

»Weil du ihm hilfst?«

»Ja. Ich stehe auf seiner Seite. Ich habe ihm durch meine Freundschaft die Kraft gegeben, aus dem Bild zu steigen. Er ist nicht tot. Er hat es geschafft, in einer anderen Welt zu leben, auch wenn man ihm beide Augen ausgestochen hat. Sie aber kann er jetzt einsetzen. Sie sehen, und er sieht durch sie, obwohl sie nicht in seinem Gesicht sitzen. Seine Augen sind die Beobachter, und sie haben auch uns unter Kontrolle gehalten, Miß Collins.«

»Stimmt, Eugen, ich habe sie gesehen.« Jane sprach leise weiter.

Dabei hob sie den Arm und deutete auf die Leinwand. »Dort haben sich die Augen abgezeichnet. Sie waren deutlich zu sehen, aber es ist noch mehr geschehen. Ich konnte in sie hineinschauen. Ich sah das grelle Licht und zuvor Menschen, die ich kenne. So sind die Augen für mich wie eine Botschaft gewesen oder wie zwei Monitore, die mir etwas Bestimmtes zeigen wollten.« Sie trat wieder näher an das leere Bild heran und streckte Eugen den Zeigefinger entgegen. »Ist dir eigentlich bewußt, daß du keine normale Leinwand vor dir siehst, Eugen?«

»Wie… wieso?«

»Ganz einfach, Junge. Es ist eine Leinwand, die nur so aussieht wie eine. Tatsächlich aber besteht sie aus der Haut einer bestimmten Frau.«

»Wie…?«

»Sie ist… nein …«, Jane schüttelte den Kopf. Die Erklärung wollte ihr einfach nicht über die Lippen dringen, denn neben ihr stand ein elfjähriger Junge, den sie nicht durcheinanderbringen wollte, obwohl er schon einiges hinter sich hatte und fest auf eine Gestalt vertraute, die es nicht geben durfte.

Eugen ließ nicht locker. »Was ist denn mit dem Bild?«

Jane winkte ab. »Schon gut, vergiß es.« Sie berührte die Haut trotzdem. Zugleich horchte sie in sich hinein und wartete förmlich darauf, daß sich ihre Hexenkräfte wieder meldeten, aber sie blieb innerlich ruhig. Da geschah nichts. Deshalb glaubte sie auch nicht daran, daß sich die Augen in den nächsten Minuten zeigen würden. Der Henker hatte eine andere Aufgabe übernommen.

Die machte ihr Angst!

John Sinclair, Lady Sarah, auch Glenda Perkins hatte sie für einen Moment erkannt. Die Augen des Henkers waren wie zwei Monitore gewesen, die das wiedergeben, was er persönlich durchlitt oder erlebte. Sie fühlte sich in diesem breiten Gang wie eine Gefangene.

Ganz im Gegensatz zu Eugen Chesterton, dem es viel besser ging als ihr und der leise vor sich hinsummte.

»Was macht dir so einen Spaß?« fragte sie.

Der Junge hatte sich gegen die Wand gelehnt. Er schaute Jane lächelnd an. »Ich weiß, daß er nicht weg ist«, erklärte er. »Ich weiß das alles genau.«

»Das kann ich mir denken.«

»Er wird auch zurückkehren, Miß Collins. Er hat einmal Blut geleckt, und er wird sich endlich rächen können. Ich weiß es. Er hat es mir gesagt.« Wieder lächelte Eugen, aber Jane war nicht danach zumute. Sie fragte sich, welche Abgründe in diesem Jungen steckten und ob er irgendwann einmal wieder normal werden würde.

Da blieben schon berechtigte Zweifel zurück…

***

Wir hatten das Restaurant verlassen und waren von einem kühlen Nachtwind empfangen worden. Der Parkplatz lag hinter dem Gebäude und war von einem natürlichen Zaun aus Bäumen umschlossen, so daß auch die Dunkelheit einen Ring bilden konnte. Lichtschein drang von außen her so gut wie nicht auf dieses Gelände. Die wenigen Laternen verteilten ihren Schein an bestimmten Stellen des Parkplatzes, wobei sie besonders die Ecken ausleuchteten.

Zumeist Autos der Oberklasse parkten hier, so daß sich mein Rover schon schäbig zwischen ihnen ausmachte. Das waren nur Dinge, die am Rande interessierten, andere waren viel wichtiger, und sie drehten sich um den augenlosen Henker.

Einen ersten Angriff hatte ich abschlagen können. Beim zweiten würde er möglicherweise anders vorgehen. Raffinierter und zugleich noch zielstrebiger.

An der Garderobe hatte ich einige Worte mit den Chestertons gesprochen. Lady Sarah hatte ihnen etwas von einem Schutz erzählt, den ich zu geben in der Lage war. Ob mir das Ehepaar geglaubt hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls gehörten die Chestertons zu den Menschen, die ich nie zu meinen Freunden zählen würde. Sie waren einfach zu sehr von sich eingenommen und blasiert. Typen, für die andere Menschen überhaupt nicht existierten.

Sie fuhren einen Jaguar, der nicht weit von unserem Auto entfernt stand. Ich spielte die ganze Zeit über mit dem Gedanken, mit ihnen im Auto zu fahren. Da hatte ich sie unter Kontrolle, aber darüber gesprochen hatten wir noch nicht.

Da ich vorgegangen war, hatte ich den Jaguar als erster erreicht.

Auf dem roten Lack glänzte eine feuchter Film. An den Scheiben hingen Tropfen wie kleine Augen. Das Licht der vier Lampen reichte nicht bis zu mir. Es versickerte mehr an den Rändern des Parkplatzes.

Den Henker sah ich nicht.

Aber er war da.

Ich hätte keinem erklären können, woher ich das wußte. Es war einfach das Gefühl für eine Gefahr, das sich in den vergangenen Jahren bei mir entwickelt hatte. Mein Kreuz steckte noch immer in der Tasche. Hin und wieder strich ich mit der Hand hinweg und versuchte, eine Botschaft zu empfangen.

Es blieb normal.

Lady Sarah und Glenda Perkins hatten die Chestertons in die Mitte genommen, als sie über den Parkplatz gingen. Die Schutzengel-Funktion war nur äußerlich. Wenn der Angriff des augenlosen Henkers erfolgte, würden sie kaum eine Chance haben. Im Gegensatz zu ihnen konnte sich der Henker lautlos bewegen.

Außer uns befand sich kein Mensch mehr auf dem Parkplatz. Es war die Zeit, in der die Gäste noch beim Essen saßen. Erst gegen Mitternacht würden die Rückfahrten beginnen.

Julia Chesterton sprach. Ihre Stimme klang schrill. Sie wollte nicht mehr weitergehen und blieb stehen. Den hellen Mantel hatte sie dabei wie ein langes Cape über ihre Schulter gehängt. Mit wütender Stimme fuhr sie ihren Mann an. »Es ist alles deine Schuld. Deine und die Schuld deiner verdammten Familie. Hörst du? Hätte ich dich nicht geheiratet, wäre mir alles erspart geblieben. Einen Chesterton zu ehelichen, habe ich damals als eine Ehre angesehen. Ein großer Name, altes Geld, und was ist dabei herausgekommen?«

»Bitte, Julia…«

»Nein, Caspar, nein. Ich mache jetzt weiter. Jeder kann es hören, verflucht. Nichts ist dabei herausgekommen, gar nichts. Ich habe eine Familie geheiratet, in der es einen Ahnherrn gibt, der als Schwarzes Schaf angesehen wird. Wobei es andere nicht einmal geschafft haben, das Schwarze Schaf zu vernichten. Sie haben den Henker getötet, aber er ist nicht tot. Eugen, unser Sohn, kennt ihn besser als wir. Er weiß Bescheid und sicher auch darüber, daß er sich rächen will. Rächen an den Chestertons. Damit habe ich nichts zu tun. Ich bin keine Chesterton.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Mittelfinger der rechten Hand heftig auf ihre Brust. »Nein, ich bin es nicht. Ich hatte nur in diese verdammte Familie eingeheiratet, das ist alles!«

Ein Krach zwischen den Eheleuten ist Außenstehenden immer unangenehm. Natürlich erlebten die Chestertons auch weiterhin eine Streßsituation, aber es war nun nicht mehr zu ändern, und Julia sah auch nicht so aus, als wollte sie aufhören. Sie starrte ihrem Mann ins Gesicht, der nicht wußte, was er antworten sollte.

Das tat dann Sarah Goldwyn. »Bitte, Mrs. Chesterton, es ist nicht gut, wenn Sie sich gegenseitig mit Vorwürfen überschütten. In einer solchen Lage sollten Sie beide wirklich zusammenhalten. Es geht nicht nur um ihr Leben, sondern sicherlich auch um das Ihres Sohnes. Daran müssen Sie doch denken.«

Julia Chesterton fuhr herum. Sie sah nicht so aus, als hätten sie die Worte der Lady Sarah besänftigt. Auf mich wirkte sie eher wie eine wütende Kampf maschine auf zwei Beinen.

Ich wollte der Horror-Oma nicht allein die Schlichtung überlassen.

Die Frau mußte wirklich zur Vernunft gebracht werden.

Das schafften weder Lady Sarah noch ich. Plötzlich war jemand anderer da.

Nur ein Schatten.

Er stand hinter der Frau.

Er reckte sich.

Etwas fegte in die Höhe, bekam durch das schwache Licht einen bestimmten Glanz, und als die Beilklinge wieder nach unten raste, da startete ich mit dem Wissen, zu spät zu kommen.

Das Richtbeil traf.

Nicht Julia Chesterton, sondern ihren Mann. Der augenlose Henker aus dem Zwischenreich hatte im letzten Augenblick die Schlagrichtung korrigiert, um den zu treffen, der ebenfalls Chesterton hieß.

Er köpfte ihn, und wir schauten zu!

***

Es war eine furchtbare und kaum zu beschreibende Szene. Plötzlich stand der Mann ohne Kopf da. Er fiel auch nicht, während sein Schädel mit einem dumpfen Geräusch aufschlug. Aus der großen Wunde strömte das Blut in die Höhe. Weich, dick und träge rann es über die Schultern des Torsos hinweg.

Es waren Sekunden des Schocks. Eine Zeitspanne, in der niemand etwas tun konnte. Ich schloß mich damit ein, obwohl ich mit langen Schritten über den Parkplatz hinweg auf den Henker zurannte.

Ich hörte Julia schreien. Auf einmal war ihr klargeworden, was sie hier durchlitten hatte. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und brüllte wie eine Furie los. Die Augen waren starr, ihr Gesicht zuckte, der aufgerissene Mund ebenfalls. Sie sah nicht mehr aus wie ein Mensch, jetzt glich sie einer Maske.

Es war auch kein direktes Brüllen, das meinen Weg zum Ort des Geschehens begleitete. Julia hörte immer wieder auf, schnappte dabei nach Luft, und es war Glenda, die schließlich zupackte und sie zur Seite riß, damit sie nicht von dem fallenden Körper ihres kopflosen Mannes getroffen werden konnte.

Der Henker war noch da.

Er schlug nach mir.

Ich sah den Schatten vor mir. Er bewegte sich wie ein Mensch. Die Kutte flatterte, in der Kapuzenöffnung waren seine Augen nicht vorhanden. Dunkle Löcher, in die ich liebend gern mein Kreuz hineingerammt hätte, um die Gestalt zu zerstören.

Das Beil traf mich nicht.

Mit einer gedankenschnellen Bewegung hatte ich mich zur Seite geworfen, war bis zum Boden hinweg abgetaucht, überrollte mich dort und sah zu, daß ich sehr schnell wieder auf die Beine kam, um mich der Gestalt zu stellen.

Sie war noch da.

Sie drehte sich.

Dabei hatte sie die Arme nach vorn gestreckt. Zwei kräftige Hände hielten den Griff des Richtbeils umklammert. In dieser Pose sah Rodney Chesterton aus, als wäre er bereit, Amok zu laufen.

Noch erreichte die schwingende Klinge keinen von uns, aber der Henker blieb auch nicht auf der Stelle stehen. Er ging nach vorn und sah uns als Ziel an. Die Arme hatte er angehoben, so daß er sein Richtbeil über den Kopf schwingen konnte, wo es seine Kreise drehte und fauchend durch die Luft pfiff.

Auch Sarah und Glenda hatten die Gefahr erkannt. Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, Julia Chesterton aus dem Weg zu zerren. Die Frau schrie nicht mehr. Sie war vor Entsetzen starr geworden und hing im Griff wie eine Puppe.

Ihr Mann lag auf dem Boden. Körper und Kopf in einer gewissen Distanz voneinander.

Auf mich wirkte der Henker wie ein aus der Gewalt geratener Roboter. Nichts würde ihn mehr stoppen können. Er war selbst ein Stück seiner Zwischenwelt. Teilweise real, zum anderen wiederum nur mehr ein Geist. Aber es gab die Waffe, dieses verfluchte Beil, das schon zahlreiche Schädel von den Körpern der Delinquenten getrennt hatte.

Ich wollte ihn stoppen. Einmal hatte es mein Kreuz geschafft. Da war ich näher an ihn herangekommen. Noch war die Distanz zwischen uns zu groß, so daß ich mein Kreuz nicht unmittelbar einsetzen konnte. Wenn überhaupt, dann hätte ich es schleudern müssen.

Nur wollte ich es nicht aus der Hand geben.

Der kalte Hauch wehte mir entgegen. Er schickte mir einen Gruß aus seiner Zwischenwelt, der auch mein aus der Faust ragendes Kreuz berührte.

Genau das war die Konfrontation.

Hier trafen zwei verschiedene Kräfte aufeinander wie Feuer und Wasser. Und mein Kreuz, mit der Stärke des Lichts gesegnet, reagierte schneller als der Henker.

Wie eine Bahn zuckte das von meinem Talisman ausgehende Licht in die unmittelbare Nähe des Henkers. Es umstrahlte ihn von einer gewissen Entfernung, und ich sah, wie sein Körper in der Vorwärtsbewegung stoppte. Danach wurde er zurückgeschleudert und dabei gleichzeitig vom Boden weg in die Höhe gestoßen.

Der Henker blieb in der Luft. Kippte dabei nach hinten. Hatte den Kontakt mit dem Erdboden auch weiterhin nicht zurückgefunden.

Er war zu einer Figur geworden, die nach den Regeln einer anderen Macht gehorchte. Sogar die Klinge des Beils strahlte für einen kurzen Moment auf, bevor das Licht verschwand und ich auch die Kälte der anderen Welt nicht mehr spürte.

Der Henker war nicht mehr zu sehen. Kurz vor dem Erlöschen der Strahlung war auch er weg. Für mich hatte es so ausgesehen, als wäre er von der Dunkelheit gefressen worden.

Ich blieb dort stehen, wo mich der letzte Schritt hingebracht hatte.

Meine rechte Hand mit dem Kreuz sank langsam nach unten, aber das Zittern in meinem Arm bekam ich nicht weg. Es war mir nicht gelungen, die erste Bluttat zu verhindern. Leider nicht. Doch wir alle lebten und hatten unsere Köpfe nicht unter den Beilschlägen des Henkers verloren.

Ich drehte mich wieder um. Glenda Perkins ging auf mich zu. Sie bewegte sich wie ein Zombie, aus dem alles Leben gewichen war.

Dabei stieg sie wie eine Schlafwandlerin über den am Boden liegenden Kopf des Caspar Chesterton hinweg.

Sarah Goldwyn kümmerte sich um Julia Chesterton. Die Horror-Oma hatte die Frau bis zu einem geparkten Wagen zurückgedrängt und sie dort gegen die Fahrerseite gelehnt. Sie sprach auf Julia ein.

Was sie sagte, konnte ich nicht verstehen.

Glenda hatte mich erreicht. Sie lehnte sich gegen mich, weil sie einfach Schutz brauchte. Ich spürte ihr Zittern. Es war nicht leicht für sie, diesen Horror zu verkraften. Mit beiden Händen krallte sie sich an meinen Schultern fest.

»John, es war so schrecklich.«

Was sollte ich darauf sagen? Sie hatte recht. Es war schrecklich gewesen. Niemand von uns hatte die verfluchte Tat verhindern können. Da war Rodney Chesterton einfach schneller gewesen. Das mußten wir hinnehmen, so schwer es auch fiel.

Ich wußte nicht, wie ich sie trösten sollte und sagte nur: »Er ist weg, Glenda. Wir sind davongekommen.«

»Durch dich, John…«

»Durch mein Kreuz.«

Glenda stemmte sich von mir ab. »Ich habe ja alles gesehen«, murmelte sie und schaute dorthin, wo sie den Henker zuletzt wahrgenommen hatte. »Aber hast du ihn wirklich vernichten oder in seine Zwischenwelt zurückstoßen können?«

»Das letztere schon, denke ich.«

»An eine Vernichtung glaubst du nicht?«

»Es fällt mir zumindest schwer, und er ist stark. Sehr stark sogar.«

»Was hat ihn denn so mächtig gemacht?« fragte sie.

»Tut mir leid, ich weiß es nicht. Es muß wirklich jemanden geben, der für ihn wie ein Kraftquell ist. Aber das werde ich herausbekommen. Ich verspreche es dir.«

»Er muß noch jemanden töten, John. Julia Chesterton hat überlebt. Man muß sie beschützen.«

»Denkst du an mich?«

»Wer sonst?«

»Ja«, gab ich nach einer kurzen Zeit des Überlegens zu. »Das ist schon richtig. Jemand muß sie beschützen, und dieser Jemand muß dann auch bei ihr bleiben.«

»Wo wäre sie relativ sicher?«

Ich hob die Schultern. »In ihrem Haus.«

»Was? Denk an ihren Zustand.«

»Das tue ich auch. Aber fällt dir eine bessere Lösung ein? Wo kann sie denn sicher sein, Glenda?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben.« Zwar war es schon beinahe unmenschlich, aber ich konnte auf ihren Zustand wirklich keine Rücksicht nehmen. Julia Chesterton war für uns so etwas wie ein Köder für den Henker. Er hatte es auf seine Nachkommen abgesehen, und es stand wirklich nicht fest, daß er dabei die angeheirateten Mitglieder der Familie verschonen würde. Auf dieses Risiko wollte ich mich nicht einlassen.

Da ich Julia bei Lady Sarah Goldwyn in guten Händen wußte, tat ich, was getan werden mußte. Ich war letztendlich Polizist und nicht nur jemand, der nach irgendwelchen fremden Geschöpfen jagte. Es gab gewisse Vorgänge, die einfach in die Wege geleitet werden mußten. Und so ging ich zu meinem Rover zurück. Von dort alarmierte ich die Kollegen von der Mordkommission und warnte sie schon einmal vor.

Lady Sarah winkte mir zu. Ich ging hin. Julia mußte von der Horror-Oma gestützt werden, die jetzt ihre Schultern anhob. »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, John. Sie ist völlig apathisch, steht unter Schock, reagiert auf nichts.«

Ich schaute mir die totenbleiche Frau an, die so wirkte, als hätte sie sich aus dem Leben verabschiedet. In den Augen lag überhaupt kein Glanz mehr.

»Du weißt, wohin wir sie jetzt bringen müssen, John.«

»Klar, aber das ist nicht möglich. Wir können sie in keine Klinik geben. Dort wäre sie schutzlos der Rache des Henkers ausgeliefert. Für mich gibt es nur eine Alternative.«

»Ich höre.«

»Wir müssen sie nach Hause bringen.«

Sarah schaute mich scharf an. Ich wußte, daß Widerspruch in ihr hochstieg, aber sie formulierte ihn nicht, weil ihr klar war, daß ich auf eine gewisse Art und Weise recht hatte. »Okay, John, dann laß es uns versuchen.«

»Uns?«

»Ja, ich werde mitkommen. Du kannst sie nicht allein zu ihrem Haus fahren. Das ist unmöglich. Stell dir vor, sie dreht unterwegs durch, dann verlierst du die Kontrolle. Nein, John, ich muß einfach mit dabei sein. Ich habe sie auch jetzt ein wenig beruhigen können. Sie vertraut mir.«

»Dann kann Glenda sich ein Taxi nehmen.«

»Ich?« Sie hatte gesprochen, und ich drehte mich um. »Soll ich nach Hause fahren?«

»Es ist besser, Glenda!«

»Nein, das ist es nicht. Ich war bisher dabei und werde auch weiterhin dabeibleiben. Nichts gegen Sarah, aber wenn Julia Chesterton wirklich durchdreht, wird es gut sein, wenn ihr zwei Personen zur Seite stehen.«

Überzeugt hatte Glenda mich nicht, aber ich stimmte zu, denn ich kannte die Dickköpfigkeit der beiden Frauen.

Bisher hatte außer uns noch kein Gast den Parkplatz betreten, um seinen Wagen abzuholen. Ein Vorteil, der auch in den folgenden Sekunden noch blieb.

Mein Blick glitt über die dunkle Fläche.

Da lag der Körper inmitten einer Lache aus Blut. Rechts von ihm, einige Schrittlängen entfernt, war der Kopf ausgerollt mit dem Gesicht nach oben.

Die Augen waren weit geöffnet. Ein leerer, starrer und toter Blick, der sich gegen die Wolken richtete, die ihr Bild an den Himmel weit über uns gemalt hatten.

Sie waren düster und hatten sich irgendwie drohend zusammengezogen. So paßten sie haargenau zu meiner Stimmung…

***

Die Detektivin war ihrem Gefühl gefolgt und hatte die obere Etage nicht verlassen. Wenn etwas passierte, dann hier, wo die Bilder an den Wänden hingen und eines davon nur die Leinwand aus Hexenhaut zeigte. Leer, ohne die Augen des Henkers, und er selbst war ebenfalls nicht zu sehen.

Eugen Chesterton hatte Jane allein gelassen. Er hatte ihr auch nicht den Grund für sein Weggehen gesagt. Er war einfach die Treppe hinabgelaufen, war aber im Haus geblieben, denn Collins hatte kein Schlagen der Tür gehört.

Eugen verhielt sich ziemlich ruhig. Nur manchmal hörte sie sein Hüsteln, aber er sang oder summte nicht mehr. Sicherlich hing er seinen Gedanken nach und dachte an die Zukunft, die noch verborgen in den nächsten Stunden lag, denn die Nacht hatte noch nicht ihr Ende gefunden.

Es ging weiter.

Es würde nicht ruhig bleiben. Die Tageswende war noch nicht erreicht worden, und so blieb auch Jane Collins nichts anderes übrig, als zu warten.

Sie hatte in die anderen Zimmer in der ersten Etage geschaut, aber auch dort nichts gesehen, was für sie von Bedeutung gewesen wäre.

Der Gang ließ sie nicht los, und damit auch nicht das motivlose Bild mit der Hexenhaut.

Immer wenn sie darüber nachdachte, überkam sie ein Kribbeln.

Mehr als einmal blieb sie vor dem Bild stehen. Dann strichen ihre Finger jedesmal über die Haut hinweg, wie bei jemand, der einen bestimmten Kontakt suchte.

Er kam nicht zustande. Es gelang ihr nicht, an diejenige und auch längst verstorbene Person heranzukommen, von deren Körper die Haut gezogen war.

Wo hielt er sich jetzt auf!

Jane hatte sich die Frage mehr als einmal gestellt, nur konnte sie keine Antwort darauf finden. Natürlich hatte sie das Bild nicht vergessen, das ihr die Augen gezeigt hatte, aber es brachte ihr nichts.

Sie stand außen vor. Sie wartete auf ihn. Denn der Henker war es, der die Dinge bestimmte, und das wiederum paßte einer Frau wie Jane Collins nicht. Sie ließ sich nicht gern in eine Ecke drängen. Das Feld sollte von ihr bestellt werden, nicht von anderen. Jane war dort stehengeblieben, von wo sie den Flur am besten überblicken konnte.

Der Gang lag trotz des Lichts im Düstern. Es schwebte eine ihr gefährlich vorkommende Ruhe zwischen den Wänden. Sie war trügerisch, daran gab es nichts zu rütteln. Es würde nicht lange dauern, bis der Henker zurückkehrte. Das sagte ihr allein die Logik, denn wo hätte er sonst hingehen sollen?

Hier war sein Platz. Hier befand er sich in einer relativen Sicherheit, und von hier aus würde er die weiteren Fäden ziehen, falls er überlebt hatte.

Auch mit diesem Gedanken hatte Jane Collins gespielt. Rodney Chesterton war auf John Sinclair getroffen. Beide mußte man als unversöhnliche Todfeinde ansehen. Sie würden sich nichts schenken.

Sie waren wie Feuer und Wasser, und so lag es durchaus im Bereich des Möglichen, das Rodney den Kampf verloren hatte.

Sie hörte die Tritte von der Treppe her. Eugen Chesterton kehrte zurück. Er ging nicht sehr schnell und ließ sich Zeit, jede Stufe zu nehmen. Jane erwartete ihn und war schon überrascht, als sie sah, daß sich Eugen den Rest einer Pizza in den Mund steckte. Als wäre zuvor nichts geschehen, war er einfach gegangen, um seinen Hunger zu stillen. Zwangsläufig fragte sie sich, ob jemand wie Eugen überhaupt keine Nerven hatte. Für sie war so etwas nicht nachvollziehbar.

»Sie können auch etwas essen, wenn Sie wollen«, erklärte er ihr und nickte.

»Nein, danke. Ich möchte darauf verzichten.«

Der Junge lächelte plötzlich, und dieses Lächeln widerte Jane Collins an. Es war ihr einfach zu wissend. Eugen schien den Ablauf der Dinge genau zu kennen, doch er hütete sich davor, mit ihr auch nur ein Wort darüber zu sprechen.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder auf die leere Leinwand zu deuten. »Er ist nicht zurückgekehrt, Eugen. Machst du dir keine Sorgen um deinen Freund?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil er gewinnen wird.«

»Ist das so einfach für dich?«

»Ja.«

»Ich kann nicht daran glauben, denn ich habe in seine Augen geschaut. Was ich dort sah, läßt mich an deinen Worten zweifeln, Eugen. Ich bin sicher, daß dein Freund nicht nur gewinnen kann. Es gibt auch Menschen, die ihm ebenbürtig sind.«

»Aber nicht Sie!«

»Das habe ich auch nicht behauptet…«

Jane sprach nicht mehr weiter, weil Eugen plötzlich lachte. Einige Male stieß er dieses Lachen hervor, dann verstummte er abrupt. »Sie haben sich geirrt, Miß Collins. Ich weiß es besser.«

»Was weißt du besser?«

Mit einer schon eklig anmutenden Bewegung leckte er seine Fingerspitzen ab und schüttelte dann die Hände, als wollte er sie trocknen. Dann nickte er Jane zu. »Ja, ich weiß es besser. Der Henker hat sich bereits gerächt. Er hat getötet, das weiß ich. Ich habe es gespürt. Er hat es mir mitteilen können.«

»Ach – tatsächlich?« Jane konnte es nicht glauben. »Wen hat er denn umgebracht?«

»Meinen Vater!«

Diese schlichte Antwort haute Jane fast von den Beinen. Erst Sekunden später erschrak sie, und da jagte durch ihren Körper ein heißer Strom. Sie schaute wieder in Eugens Gesicht, in dem nicht die Spur eines Bedauern zu lesen war, und es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, daß dieses Kind soeben locker über den Mord an seinem Vater gesprochen hatte. Das wollte ihr einfach nicht in den Kopf und war zuviel für sie.

Jane schluckte einige Male, bevor sie wieder bei Stimme war. »Er… er … hat deinen Vater getötet?«

»Ja.«

»Und wen sonst?«

»Es war ein Anfang.«

»Aber es hat noch andere Menschen gegeben, die sich in der Nähe deines Vaters aufgehalten haben. Das weiß ich genau.«

»Ja, mag sein.«

»Was ist mit deiner Mutter?«

Eugen hob die Schultern. Er wußte es nicht, aber er lächelte wieder. Es war für die Detektivin unbegreifbar. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß ein elfjähriger Junge in einem derartigen Verhältnis zu seinen Eltern stand und es ihm nichts ausmachte, wenn jemand kam und sie umbrachte.

Ist das überhaupt noch der echte Eugen Chesterton? dachte Jane.

Oder lebt nicht längst jemand anderer in ihm und hat ihn auf seine Art und Weise benutzt?

Alles war denkbar. Je intensiver sich Jane mit dem Problem auseinandersetzte, desto mehr schauderte sie zusammen, da sie die Reaktionen des Jungen einfach nicht nachvollziehen konnte.

Eugen schaute auf die Uhr. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange«, erklärte er.

»Was meinst du damit?«

»Wir bleiben nicht allein.«

»Du glaubst, daß er bald kommt?«

»Ja, das glaube ich. Er wird wieder hier in seine Welt zurückkehren. Zu mir.«

»Hat er dir das gesagt?«

Eugen lächelte wieder schief. »Vielleicht. Alles ist doch möglich, Miß Collins.«

Jane nickte. »Allmählich glaube ich das selbst.«

Eugen wollte nicht mehr stehenbleiben und ging zuerst auf Jane zu, dann an ihr vorbei. Jane hielt ihn auch nicht fest. Sie ließ ihn gehen, weil sie sehen wollte, wohin ihn der Weg führte.

Er blieb vor dem Bild stehen. Eugen kümmerte sich auch nicht darum, daß ihn Jane beobachtete. Für ihn war einzig und allein die leere Leinwand wichtig, und sonst nichts. Er schaute sie an, sein Mund zeigte wieder ein Lächeln, aber es war anders als vorhin.

Sehnsuchtsvoll, sogar freundlich und ebenfalls erwartungsvoll.

Jane glaubte dem Jungen, daß er mit dem Henker Kontakt hatte.

Es mußte einen Weg zwischen ihnen beiden geben, eine nicht sichtbare Brücke, ein aus Gedanken bestehender Bogen, über den die Informationen verteilt wurden.

Jane unterdrückte den Wunsch, Eugen anzusprechen. Sie wollte abwarten, denn auch ihr war klar, daß ein Geschehen unmittelbar bevorstand.

Das Bild war leer.

Noch…

Aber Jane sah die Bewegung. Es hatte den Anschein, als wollte sich die Leinwand aus Hexenhaut vom Rahmen lösen, was aber nicht passierte. Dafür kehrte der Henker zusammen mit seinem verfluchten Richtbeil in sein Bild zurück.

Er nahm seinen alten Platz ein.

Eugen und Jane schauten zu. Der Junge stand direkt vor dem Gemälde, Jane hielt sich etwas versetzt. Auch aus ihrer Perspektive sah sie, was mit der Leinwand geschah.

Intervallweise entwickelte sich der Körper des Henkers. Es war ein unheimlicher Vorgang. Rodney Chesterton löste sich dabei aus der Leinwand, als hätte er immer darin gesteckt und nur auf diesen bestimmten Zeitpunkt gewartet.

Sein Kopf erschien. Die Kapuze, darunter das Gesicht mit den leeren Augen. Auch der Körper tauchte wieder auf. Zuerst die Schultern, dann die Brust, Hüfte, Arme, Beine – alles war wieder vorhanden.

Auch seine Waffe.

Diesmal konnte Jane das Zittern nicht unterdrücken. Durch den Anblick des Beils bekam sie bestätigt, was ihr Eugen Chesterton zuvor gesagt hatte.

Die Klinge zeigte an ihrer Schneide frische Blutflecken…

***

Es war der Moment der schaurigen Wahrheit, aber auch der des Schweigens. Selbst Jane sah sich nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Sie fragte sich, in welch einen Alptraum sie da hineingeraten war und mußte sich zugleich eingestehen, daß es kein Traum war, sondern eine kaum zu fassende Wirklichkeit.

Leere Augen, aber Rodney lebte trotzdem. Nicht daß er sich bewegt hätte, etwas anderes erregte auch weiterhin Janes Aufmerksamkeit, denn das Blut auf der Klinge lief nach unten. Es sammelte sich zu Tropfen, die sehr bald nach unten fielen und auf dem Boden zersprangen.

Auf irgendeinem Boden im Bild. Beide nicht sichtbar, aber doch vorhanden.

Eugen drehte den Kopf und schaute Jane an. »Mein Freund ist wieder da, Miß Collins.«

»Ja, das sehe ich auch.«

»Blut an seinem Beil. Ich wußte es, und er hat mich nicht angelogen. Ich kann mich auf ihn verlassen. Ich kann ihm vertrauen. Es ist einfach toll, so einen Freund zu haben.«

»Dein Freund ist ein brutaler Killer, der eigentlich nicht existieren dürfte.«

»Nein, das ist er nicht. Er ist kein Killer wie andere es sind. Er ist etwas Besonderes.«

»Denkst du nicht an deinen toten Vater?« fragte Jane gepreßt.

»Warum denn? Ich habe einen neuen Vater bekommen. Einer, der schon einmal gelebt hat und nie mehr sterben kann. Er wird mir viel zeigen. Ich liebe ihn schon jetzt. Er und ich, wir werden unseren Weg gemeinsam gehen, das weiß ich.« Zum Abschluß seiner Worte nickte der Junge, was Jane nicht fassen konnte.

Für sie war das alles zu fremd. Einfach nicht nachvollziehbar. Verrückt, vom Wahnsinn umspielt, aber sie würde es hinnehmen müssen, weil sie nichts daran ändern konnte.

Erst jetzt, wo sie sich einigermaßen wieder gefangen hatte, konnte sie auch an sich und ihre eigene Sicherheit denken. Rodney Chesterton war wieder in sein Bild zurückgekehrt. Er bewegte sich dort, wo es ihm gefiel, er hatte eine Bluttat hinter sich gebracht, was ihn kaum daran hindern würde, eine zweite oder dritte zu begehen.

Ein Opfer gab es.

Das bin ich, dachte Jane.

Es mußte ihr beinahe so vorkommen, als wären ihre Gedanken von Eugen Chesterton verstanden worden, denn der Junge drehte ihr sein Gesicht zu. Es geschah nicht durch eine normale Bewegung.

Die Drehung des Kopfes wirkte wie einstudiert, als hätte er sich darauf in den letzten Minuten konzentriert.

Es war auch durchaus möglich, denn als Jane in das Gesicht des Jungen schaute, da wollte sie nicht wahrhaben, was sie sah. Sie verlor den Boden nicht unter ihren Füßen, auch wenn es ihr für einen Moment so vorkam. Sie konnte nur in die Augen sehen, die Augen eines elfjährigen Jungen, die nicht mehr seine Augen waren.

Sie hatten sich nicht nur verändert und etwas von ihrem alten Blick behalten, sie waren sogar neue geworden.

Neue, alte Augen.

Henkeraugen…

***

Groß, dunkel, in einer tiefen, schwarzen Farbe. Augen wie mit Öl gefüllte Löcher, auf deren Oberfläche ein leichtes Schimmern zurückgeblieben war.

Es gab keine Pupillen mehr. Wenn Eugen überhaupt etwas sehen konnte, dann sah Eugen Chesterton sie jetzt mit den Augen des Henkers an. So hatte sein Ahnherr auch ihn in die Gewalt bekommen und unter seine Kontrolle genommen.

Jane war ratlos, wie sie sich verhalten sollte. Bis vor kurzem hatte sie noch gehofft, den Jungen auf ihre Seite ziehen zu können. Nun mußte sie davon Abstand nehmen. Er hatte sich voll und ganz unter die Kontrolle des Henkers begeben, und Jane würde für ihn jetzt zu einer Feindin werden.

»Jetzt müssen wir Sie töten, Miß Collins«, sagte der Junge. Seine Stimme hatte sich verändert. Bei jedem Wort hallte sie leicht nach.

Eugen hatte seinen Kopf so gedreht, daß er auf das Bild seines Freundes schauen konnte.

Rodney Chesterton enttäuschte ihn nicht.

War tatsächlich ein Zucken über seinen Körper gehuscht oder hatte Jane es sich nur eingebildet? Sie mußte es genauer wissen. Deshalb wandte sie ihren Blick auch nicht ab. Der Junge war zunächst einmal uninteressant geworden. Für sie zählte auch die Verbindung zwischen ihm und dem verdammten Henker.

Der Körper bewegte sich nicht. Dafür seine Waffe.

Sie zuckte vor, zugleich mit seinem Arm. Jane wollte noch abwarten, was weiterhin passierte und hatte sich dabei auf den Henker konzentriert. Deshalb war ihr die weitere Bewegung des Beils entgangen. Erst als es das Bild verließ, irritierte Jane dieses knappe Aufblitzen, genau dort, wo sich die rätselhafte Zwischenwelt des Bildes und die normale trafen.

Es war genau der Augenblick, auf den Eugen gewartet hatte. Er war einen Schritt nach vorn gegangen und griff zielsicher zu. Bevor Jane sich versah, hatte die Waffe ihren Besitzer gewechselt. Der Junge hielt sie in den Händen. Eigentlich war das Beil zu lang und zu schwer für ihn. Das Bild, das er abgab, hätte eigentlich grotesk wirken müssen. Doch der Junge war beseelt von der Kraft des Henkers.

Etwas von ihm mußte auf ihn übergegangen sein, das Beil zu halten, bedeutete für ihn kein Problem. Möglich war auch, daß die veränderten Augen dafür gesorgt hatten. So war ein Teil der Henkerkraft auf den Jungen übergegangen.

Er und Jane standen sich gegenüber. Eugen war nicht gewachsen.

Noch immer stimmte das Verhältnis seiner Körpergröße zur Waffe nicht. Davon ließ sich Jane nicht täuschen. Wenn er wollte, war er verdammt gefährlich, und sie mußte sich von dem Gedanken befreien, in Eugen ein normales Kind zu sehen.

Das war er zwar, aber er war es trotzdem nicht. Falsch angezogen irgendwie, aber trotzdem zu seinem Gesicht mit dem konservativen Haarschnitt passend.

Hinzu kam nun die Waffe. Hart umfaßten die Hände den Griff.

Seine Knöchel sprangen scharf hervor. Die Haut spannte sich darüber, und sie sah dabei so weiß aus wie Fett, über das noch eine Ölschicht gestrichen worden war, so sehr schimmerte der Schweiß auf der Haut, denn auch Eugen stand unter Druck.

»So«, sagte er, ohne seine Drohung, Jane töten zu wollen, zu wiederholen, dann ging er vor, und er tappte dabei, als wollte er besonders fest auftreten. Sein Gesicht war hart. In den Augen schimmerte nach wie vor die ölig wirkende Schwärze, und der eigentlich zu kleine Mund zeigte einen bösartigen Zug. Seine Arme hatte er angehoben, und damit auch das Beil. Er schaukelte leicht, als er ging, doch sein Ziel stand unbeirrt fest.

Es war Jane!

Und sie überlegte, was sie unternehmen sollte und konnte. Sie wußte es nicht. Sie war völlig von der Rolle. Sie brachte es einfach nicht fertig, eine Waffe zu ziehen und auf den Jungen zu schießen.

Er war ein Kind. Elf Jahre alt. Er war kein Killer, auch wenn er töten wollte. Nein, das war er nicht, sondern die Macht, die in ihm steckte.

Die Kraft des Henkers. Einer Person, die längst hätte tot sein müssen, es auf eine bestimmte Art und Weise auch war und es trotzdem geschafft hatte, seine Welt zu verlassen.

Jane ging zurück.

Der Junge setzte seinen Weg fort. Immer dann, wenn er einen Schritt nach vorn ging, bewegte sich Jane in dem gleichen Tempo zurück. Sie würde irgendwann die Treppe erreicht haben, nach unten laufen müssen, und was dann geschah, wußte der Teufel.

Schweiß bedeckte ihre Handflächen. Die Lippen zuckten. Ihr war heiß und kalt zugleich. Den Jungen sah sie nicht mehr, ihr Blick saugte sich an der Klinge fest. Sie war das grausame, das böse Omen. An ihr klebte das Blut eines Menschen, der Eugens Vater gewesen war.

Eugen lachte.

Typisch für ihn.

Dabei zuckte sein Gesicht. Es zeigte bereits den Triumph, und als das Lachen verstummte, ging er trotzdem weiter und gab sein erneutes Versprechen.

»Ich werde dir den Kopf abhacken und dann deine Leiche zerstören«, flüsterte er. »Vielleicht schneide ich dir auch die Augen aus, so wie man es bei Rodney gemacht hat. Alles werde ich tun, alles. Verstehst du das?«

Jane hatte es verstanden. Zugleich ärgerte sie sich darüber, in die Defensive gedrängt worden zu sein. Sie wußte, daß nicht der Junge die eigentliche Schuld trug, sondern die Gestalt des Henkers, die in seiner Welt keine Ruhe hatte finden können. Sie war das eigentliche Problem. Solange sie noch existierte, war auch die andere Kraft vorhanden, die Eugen leitete.

Das Bild also!

Zwar hatte Jane Collins es längst passiert, es lag jetzt vor und nicht hinter ihr, aber sie bewegte sich weiterhin auf die Treppe zu, und ihre Füße schleiften dabei über den Boden. Geräusche, die leiser wurden und verstummten, als Jane stehenblieb.

Sie wollte nicht mehr weiter. Ihr Plan stand fest. Noch hatte sie die Waffe nicht gezogen, weil sie die Spirale der Gewalt nicht noch weiter drehen wollte.

Eugen Chesterton zeigte sich über Janes Reaktion irritiert. Er senkte für einen Moment den Blick, dann atmete er pfeifend aus und fragte schließlich: »Du willst nicht mehr weiter?«

»Nein.«

»Willst du sterben?«

»Auch nicht.«

»Aber du wirst sterben!« erklärte er und griff an…

***

»Ich habe Angst!« flüsterte Julia Chesterton, als wir vor dem Haus gehalten hatten und ausgestiegen waren. »Ich habe eine verdammte Angst, hier hineinzugehen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Knie gaben nach, und sie wäre zusammengebrochen, hätten Glenda und Sarah Goldwyn sie nicht abgestützt.

Ich konnte die Frau verstehen. Das Haus stand wirklich einsam, und ich bezweifelte, daß es bei Tageslicht einen Großteil seiner Düsternis verlieren würde. Die Mauern waren dunkel, als hätten sich im Laufe der Jahre Ruß, Dreck und auch Schatten in das alte Mauerwerk hineingefressen. Selbst die Fenster, die in kleinen Nischen etwas zurückversetzt lagen, schienen von den Schatten geschluckt worden zu sein. Ein unheimliches Gebäude, in dem allerdings auch Licht brannte. Das aber versickerte sehr schnell, sobald es eines der Vierecke im unteren Bereich verlassen hatte.

Es regnete nicht mehr. Trotzdem war die Luft schwer. Gefüllt mit einer dichten Feuchtigkeit, und Wolken aus Schwaden trieben lautlos durch unsere Umgebung.

Es war nichts zu hören. In der Stille fühlten wir uns wie begraben.

Der schräg nach unten gefallene Regen hatte wuchtig gegen die Außenmauern geschlagen und sie naß gemacht. Auf den Scheiben der Fenster glänzte noch das Wasser wie klarer Lack.

Lady Sarah gefiel mein Abwarten nicht. »Kommst du mit, John?« fragte sie.

»Ist schon okay. Ich habe mir nur einen kleinen Eindruck verschaffen wollen.«

»Begeistert bist du nicht – oder?«

»Nein.«

»Ich mag das Haus auch nicht, und ich kann mir vorstellen, daß es innen nicht besser aussieht als außen.«

Ich hob nur die Schultern. Wenn Julia Chesterton Lady Sarahs Kommentar gehört hatte, so gab sie darauf keine Antwort. Die Frau stand noch immer voll und ganz unter dem Eindruck der schrecklichen Ereignisse, und auch ich würde die schlimmen Bilder nicht so leicht vergessen können.

Sarah und Glenda hielten sie fest. Beide führten Julia Chesterton auf den Eingang des Hauses zu. Sie paßten sich den kleinen Schritten der zwischen ihnen hergehenden Person an. So dauerte es eine Weile, bis wir den Eingang erreicht hatten.

Aus dem Haus war nichts zu hören. Ich wußte aber, daß sich Jane dort aufhielt, denn ihren Wagen hatten wir beim Aussteigen gesehen. Ob sie ebenfalls diese blutige Gewalt erlebt hatte, wünschte ich ihr nicht, und ich dachte auch an den Jungen. Seltsamerweise machte ich mir um ihn keine Sorgen. Mein Gefühl sagte mir, auch dank der Berichte und was ich über ihn erfahren hatte, daß er mit dem Henker besser zurechtkam als ein Erwachsener.

Die Stufen vor dem Eingang waren ziemlich breit. Wir ließen sie hinter uns, blieben vor der Tür stehen, und Julia Chesterton zitterte plötzlich. Dabei drückte sie sich zurück, als hätte sie plötzlich starke Furcht bekommen.

»Wir müssen hinein!« flüsterte Glenda.

Mrs. Chesterton hörte nicht.

»Haben Sie einen Schlüssel?«

Da Glenda Perkins erneut keine Antwort bekam, kramte sie in den Manteltaschen der Frau nach. Beim zweiten Zugreifen hatte sie Glück. Sie hielt den Schlüssel in der linken Hand, übergab ihn mir, denn wir hatten abgemacht, daß ich das Haus als erster betreten sollte.

Die Beretta ließ ich stecken. Noch drohte mir keine unmittelbare Gefahr.

Ich schloß auf. Der Schlüssel drehte sich zweimal. Ich lausche den Geräuschen nach, drückte die Tür vorsichtig auf und konnte in die kleine Halle hineinschauen.

Es brannte Licht. Trotzdem war es düster. Der Schein der Wandleuchten schien von den dunklen Möbeln verschluckt zu werden.

Meine Theorie bewahrheitete sich. Im Innern des Hauses war es ebenso düster wie außen. Wie konnte man sich hier nur wohl fühlen?

Soweit ich erkennen konnte, hielt sich in diesem unteren Bereich niemand auf. Deshalb betrat ich die kleine Halle, winkte den drei Frauen zu, die mir folgten, und wollte etwas sagen, als die Stille gestört wurden.

Während die Tür noch zufiel, hörten wir alle das Kreischen. Wütende Laute, dumpfe Schläge.

Aber nicht hier unten.

Glenda stand mit zwei Schritten neben mir. Sie zeigte wortlos auf die Treppe.

Von oben hörten wir das Lachen.

Es klang grell, schrill und grausam. Es war das dumpfe Gelächter eines Triumphators. Zugleich mischte sich auch die Lache eines Kindes mit hinein.

»O Gott«, sagte Glenda nur.

Da war ich schon unterwegs…

***

Jane kam nicht einmal dazu, sich darüber zu wundern, wie schnell der Junge trotz der schweren Waffe plötzlich war. Die Kraft des Henkers war wie eine Triebfeder, die ihm die nötiger Power gegeben hatte und ihn vorantrieb, direkt auf Jane zu.

Eugen schwang dabei sein Beil, das eigentlich viel zu groß für ihn war, aber er beherrschte die Waffe mit einer nahezu spielerischen Leichtigkeit.

Er wollte es mit einem Schlag erledigen, deshalb hatte er das Beil in die Höhe und damit über seinen Kopf hinweg gerissen. Der Hieb sollte von oben nach unten geführt werden und dabei den Kopf und auch einen Teil des Körpers spalten.

Jane war schnell. Bevor das Beil nach unten raste, sprang sie nach rechts. Sie sah die Klinge an sich vorbeizischen. Dann prallte sie mit der Schulter gegen die Wand, wo sie keine Sekunde länger blieb und sich sofort wegdrehte, noch bevor der Junge erneut zum Schlag ausholen konnte.

Beide bewegten sich dabei schnell.

Jane war hochkonzentriert. Möglicherweise empfand sie deshalb die Zeit doppelt so lang und bekam alles sehr genau mit. Sie hörte auch das wütende Heulen des Jungen, der über seinen Fehlschlag bestimmt nicht begeistert war.

Er riß das Beil wieder hoch. Sein Mund stand offen. Er atmete nicht mehr, er keuchte. In seinem Gesicht zuckte es. Er suchte seine Gegnerin, hielt den Griff der Waffe so hart fest wie möglich und schwang wieder herum.

Jane hatte die Lage innerhalb kurzer Zeit genau abgeschätzt. Noch immer ging sie davon aus, daß dieses verdammte Gemälde die eigentliche Quelle der Gefahren war. Wenn sie es schaffte, das Bild zu zerstören, war schon viel gewonnen. Es widerstrebte ihr immer noch, den Jungen direkt anzugreifen.

Er kam ihr nach. Er schrie plötzlich. Jane schaute während ihres Laufs über die Schulter zurück. Im Moment wirkte der Junge nicht wie ein Angreifer. Dafür war Jane einfach zu weit von ihm entfernt, und für sie zählte auch nur das Bild.

Vor ihm blieb sie stehen.

Sie sah Rodney Chesterton ohne Augen und ohne Waffe. Für einen Moment fragte sie sich, ob er überhaupt noch lebte, da sich nichts an ihm bewegte.

Jane zog ihre Waffe, die hinten im Hosenbund steckte. Früher war es eine Astra-Pistole gewesen, heute verließ sie sich lieber auf die Beretta.

Sie zielte auf das Gesicht des Henkers. Eine Kugel, zwischen die Augen gesetzt, kam ihr am sichersten vor.

Es waren die Voraussetzungen geschaffen worden, um alles glattlaufen zu lassen, aber sie hatte nicht mit dem Jungen gerechnet. Er brüllte plötzlich so laut auf, daß die Detektivin erschrak und ihr Vorhaben vergaß.

Sie drehte sich.

Der Junge kam.

Er lief auf Jane zu. Er hatte das Beil über seinen Kopf gerissen, und er holte aus.

Nein! dachte Jane, das darf nicht wahr sein!

Die Klinge war unterwegs. Abermals überkam sie das Gefühl der Zeitverkürzung. Sie sah auch, wie sich die Waffe in der Luft drehte und ihre Salti schlug.

Dann der Treffer!

Die Chancen hatten fünfzig zu fünfzig gestanden. In diesem Augenblick hatte der Schutzengel tatsächlich seine Hand über die Detektivin gehalten.

Das Beil erwischte sie an der Schulter und am Ohr sowie an ihrem Kopf. Allerdings nicht mit der scharfen, sondern mit der stumpfen Seite. Der Schlag räumte in Janes Kopf auf. Innerhalb kürzester Zeit war dort alles durcheinander. Sie kam sich vor wie jemand, der nur noch einen Körper besaß. Oberhalb des Halses war alles taub geworden. Vor ihren Augen tanzten tatsächlich die berühmten Sterne, und dann wurden auch noch ihre Knie schwach.

Jane Collins konnte sich nicht mehr halten. Die Beine gaben nach.

Sie fiel dem Boden entgegen. Daß sie dabei an der Wand entlangrutschte, gab ihr auch keinen Halt, und ihre rechte Hand erfaßte eine so große Schwäche, daß es ihr nicht mehr gelang, die Pistole zu halten. Sie rutschte ihr aus den Fingern.

Jane lag auf dem Rücken. Sie hielt die Augen trotzdem offen und wunderte sich darüber, daß sie es schaffte.

Sie sah den Jungen.

Er rannte auf sie zu, aber er war zu einem Gespenst geworden, das dicht vor der Auflösung stand. Jedenfalls für Jane, denn seine Gestalt schwamm vor ihren Augen.

Und sie hörte ihn lachen.

Nein, so lachte kein Mensch, sondern ein irrer Teufel. Oder ein verdammter Mörder, denn Eugen kam neben ihr schlitternd zum Stehen, bückte sich und griff nach dem Beil.

Er schlug noch nicht zu. Die Waffe hatte er hoch gerissen. Dabei starrte er das Bild seines Herrn und Meisters an.

»Ich tue es!« kreischte er. »Ich tue es!«

Danach brach es aus ihm hervor. Ein wildes, kaum zu stoppendes Lachen. Aber es war nicht er, der lachte, sondern der Henker aus der Zwischenwelt…

***

Ich war mit langen Sätzen und Sprüngen die Treppe hochgeeilt, um in die erste Etage zu gelangen.

Auf dem Weg dorthin rasten meine Gedanken, die sich zu kurzen, bildhaften Vorstellungen vereinigten. Ich kannte Eugen Chesterton nicht, aber ich dachte an Jane Collins, die sich hier im Haus aufhalten mußte. Bisher hatte ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen.

Klar, denn die Action spielte sich in der ersten Etage ab.

Die letzten drei Stufen nahm ich mit einem kräftigen Satz. Ich rutschte in den Gang hinein, der breiter war, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Leider war er auch düster, obwohl die Lampe unter der Decke eine schwache Helligkeit abgab. Die allerdings verlor sich zwischen den Wänden, an denen einige Bilder aus der Ahnengalerie hingen.

Das Geschehen spielte sich vor mir ab und nicht einmal weit vom Ende des Gangs entfernt.

Dort lag jemand auf dem Boden, den ich wegen der Düsternis nicht so genau erkennen konnte. Rein gefühlsmäßig ging ich davon aus, daß es Jane Collins war.

Neben ihr stand der Junge.

Ja, ein Kind.

Aber jemand, der nichts Kindliches mehr an sich hatte. Denn welcher Junge holte sich schon ein Henkerbeil als Spielzeug.

Für Eugen Chesterton war es kein Spielzeug im eigentlichen Sinne, sondern eine Mordwaffe. Und er war bereit, sie einzusetzen, denn ich sah, wie er sich von einem Bild an der Wand wegdrehte. Er lachte noch immer, diesmal nur leiser. Dann nickte er sich selbst zu, und genau in dem Augenblick schrie ich ihn an.

Ja, ich hätte schießen können. Die Beretta hielt ich bereits in der Hand, aber ich brachte es einfach nicht fertig. Ich war auch nicht in einem Film, wo der Held dann kurzerhand seine Gegner erschoß.

»Nicht, Eugen!« brüllte ich den Jungen an.

Die nächste Sekunde entschied über sein Schicksal. Wenn ich merkte, daß er trotz meiner Warnung zuschlagen würde, mußte ich einfach abdrücken.

Meine Stimme hatte ihn erschreckt.

Er drehte mir den Kopf zu.

Da ich noch immer lief, kam ich näher an ihn heran und konnte sein Gesicht deutlicher erkennen. Auch die schwarzen Augen darin, die wie Ölpfützen schimmerten.

Nein, das waren nicht seine Augen. Da… das … konnten sie nicht sein. Kein Mensch besaß derartige Augen, die eher wie dunkle Ölflecke wirkten.

Der Junge war unsicher.

Diese Augenblicke des Zögerns brachten mich noch näher an ihn heran. Er sah die Gefahr, und er riß plötzlich sein Beil so hoch, daß die Klinge über seinem Kopf schwebte. Ich kannte die Waffe. Ich hatte sie schon zweimal gesehen. Einmal im Restaurant und beim zweitenmal draußen auf dem Parkplatz.

Eugen ließ sich nicht beirren.

Er war zu einem amoklaufenden Kind geworden, drehte sich und schlug nach mir.

Dabei hatte er übersehen, daß ich aus dem Lauf heraus gestoppt hatte. Ich stand, und ich sah dem Schlag entgegen. Es war risikoreich, wie ich mich verhielt, aber ich wurde nicht enttäuscht. Die Klinge wischte von oben her schräg auf mich zu, und sie würde mich ungefähr in halber Höhe erwischen.

Ich war schnell genug.

Der Schritt nach hinten brachte mich aus der Gefahrenzone. Den Luftzug spürte ich noch, dann huschte die blutige Schneide an mir vorbei. Die schwere Waffe zog durch die Bewegung des Jungen noch mit nach vorn, und das Beil blieb auch in der kreisförmigen Bewegung, die Eugen nicht mehr stoppen konnte.

Er traf.

Nur traf er nicht mich. Dafür rammte er das blutige, scharfe und auch schwere Stück Eisen in das Bild hinein, in das der Henker wieder zurückgekehrt war.

Die Leinwand riß. Die Klinge verschwand für einen Moment. Ich hörte ihren Aufprall an der Wand. Das war für mich nebensächlich, denn etwas anderes ließ mich erschauern.

Eugen hatte den Henker getroffen.

Sogar richtig erwischt, denn die Klinge hatte ihm das Bein in Höhe des Oberschenkels abgetrennt…

***

Ein Irrsinn, etwas Unerklärliches, denn dort, wo sich die Trennstelle befand, quoll plötzlich dickes Blut aus der Wunde wie zäher Sirup.

Ein Bild, das blutete. Eine Person, die in einem Zwischenreich lebte, gab Blut ab.

Für mich war es nicht zu fassen. Aber der Henker würde, wenn er das Bild verließ, nicht mehr so normal gehen können wie wir es von ihm kannten.

Eugen war zurückgewichen. Er hielt noch immer die Mordwaffe fest. Er wußte zudem nicht, wohin er schauen und worauf er sich konzentrieren sollte.

Auf der einen Seite stand ich dort als sein Feind, auf der anderen hing das Bild mit seinem Mentor an der Wand.

Er ging zurück.

Ich sprach ihn an. »Gib mir die Waffe, Eugen!«

Der Junge schüttelte den Kopf. Dabei sah es so aus, als würden sich seine Augen bewegen.

»Gib die Waffe!«

»Nein!«

Es war eine Antwort, die nicht nur mit seiner Stimme gesprochen worden war. Sie klang wie die eines Erwachsenen, in die sich noch das Knurren eines Tieres hineingemengt hatte. Oder so, als hätte aus ihm ein Dämon gesprochen.

Er würde kämpfen. Ich wußte, daß es nicht ohne Gewalt abging, so lange er noch unter der Kontrolle des Rodney Chesterton stand.

Der Junge allein war das Medium für den Henker. Nur durch Eugens Existenz konnte der Ahnherr sein Zwischenreich verlassen.

Beide geistigen Ströme trafen sich auf einer Ebene. Ohne den Henker hätte Eugen so nicht existieren können.

Der Junge hatte sich wieder gefangen. Er wollte weitermachen und hob die Klinge sogar an.

Da griff Jane ein.

Weder er noch ich hatten auf sie geachtet. Der Junge befand sich noch in ihrer Reichweite. Das nutzte sie aus. Zuerst langsam, dann sehr schnell hatte sie ihren Arm mit der griffbereit geöffneten Hand über den Boden geschoben.

Blitzartig packte sie zu und umklammerte den linken Fußknöchel des Jungen.

Im nächsten Moment riß sie ihn um.

Eugen wurde völlig überrascht. Er schrie vor Schreck auf, riß die Arme in die Höhe und hatte so den Überblick verloren. Mit einem Sprung war ich bei ihm.

In diesem Fall zögerte ich nicht, mit der Handkante zuzuschlagen.

Ich traf den entsprechenden Arm, dem die Kraft entrissen wurde.

Eugen konnte das Beil nicht mehr halten. Die Klinge klappte nach vorn, das Beil rutschte ihm aus der Hand und landete mit einem dumpfen Poltern am Boden.

Eugen schrie.

Er wollte sich bücken und das Beil aufheben. Ich stieß ihn zurück, und dann war plötzlich Glenda Perkins da, die den Jungen packte und ihn dabei so umklammerte, daß seine Arme fest gegen den Körper gepreßt wurden.

»Ich halte ihn, John! Kümmere du dich um den Henker.«

Glenda würde mit dem Jungen Ärger bekommen, denn so leicht gab er nicht auf. Er blieb nicht still in ihrem Griff. Er bäumte sich auf.

Ich hob das Beil auf.

Jeder, der zuschaute, wußte, was ich damit vorhatte. Ich wolle den Henker so vernichten, wie er seine Opfer damals getötet hatte.

Durch das Abschlagen des Kopfes.

»Sei vorsichtig, John!«

Janes Warnung hatte mich flüsternd erreicht. Sie kämpfte mit sich selbst, aber sie hatte es geschafft, sich aufzurichten. Die Wand gab ihr eine Stütze.

»Was meinst du?«

»Es ist keine normale Leinwand, John. Es ist die Haut einer Hexe, auf der das Bild des Henkers gemalt wurde. Sie hat seine Kräfte noch unterstützt.«

»Okay, danke.«

»Nimm lieber dein Kreuz.«

Ich überlegte zwei Sekunden. Auf eine bestimmte Art und Weise hatte sie recht. Doch die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn der verdammte Henker selbst griff ein.

Obwohl er nur noch auf einem Bein gehen konnte, schaffte er es, das Bild zu verlassen.

»Rodney!« brüllte der Junge, der noch immer von Glenda festgehalten wurde. »Töte ihn, Rodney! Töte alle…«

Da schoß Jane Collins!

Damit hatte niemand von uns gerechnet. Der Schuß war auch nicht schallgedämpft. Er zerriß die Stille, das Echo dröhnte durch den Gang, aber die geweihte Silberkugel aus der Waffe traf keine Person, sondern ein anderes Ziel.

Es war die Leinwand.

Das Geschoß hackte hinein. Es riß ein Loch, und es blieb in der Wand als deformiertes Etwas stecken. Das war alles normal, hätte bei jedem Bild so sein müssen.

Nicht bei dieser Leinwand aus Hexenhaut.

Jane feuerte noch einmal. Sie fluchte dabei, und sie hatte beide Schüsse abgegeben, bevor es dem Henker gelungen war, das Bild vollständig zu verlassen.

»Brenne, verdammte Hexenhaut!« schrie Jane, als wolle sie die Leinwand beschwören.

Ihre Rechnung ging auf.

Die Macht des geweihten Silbers reagierte ähnlich wie ein Feuerstoß. Plötzlich zuckten dort, wo sich die beiden Löcher befanden, die Flammen an den Rändern auf. Das Feuer blieb nicht klein. Innerhalb kurzer Augenblicke breitete es sich aus. Wir vernahmen ein schwappendes Geräusch, dann huschten die langen Flammen wie lange Drachenzungen in das Bild hinein und auch darüber hinweg.

Die Haut brannte wie trockenes Papier. Und das Feuer blieb nicht auf sie beschränkt. Der Henker, der das Bild hatte verlassen wollen, wurde ebenfalls von den Flammen erfaßt. Ob er noch voll und ganz im Bild steckte oder ob er es zu einem gewissen Teil verlassen hatte, das war für uns leider nicht festzustellen. Letztendlich spielte es auch keinerlei Rolle.

Feuer ist Feuer.

Und Feuer kann vernichten!

Rodney Chesterton brannte auf seine Art und Weise. Er loderte nicht, wie es normal gewesen wäre, nein, das durch die geweihte Kraft des Silbers entstandene Feuer schmolz ihn einfach dahin. Er löste sich innerhalb der Flammen vor unseren Augen auf. Dabei lief er zusammen, wie eine Wachsfigur, und auch die brennende Leinwand kräuselte sich allmählich. Sie rollte sich ein. Sie hatte Falten geworfen, sie stank widerlich und wurde allmählich schwarz.

Die Gestalt des Henkers war zusammengesackt. Sie bildete nur noch einen Klumpen. Es war nicht zu unterscheiden, wo sich der Kopf vom Körper abhob. Rodney Chesterton war dabei, in einen Rest überzugehen und nie mehr zurückzukehren.

Es gab keine Hitze. Es gab auch keinen Rauch, der uns den Atem geraubt hätte. Es gab nur den widerlichen Gestank, der dahinschmelzenden Hexenhaut.

Jane und ich waren von dem Anblick zu sehr gefangengenommen worden. Erst Glenda brachte uns darauf, daß es noch einen Jungen gab, der unter dem Einfluß des Henkers gestanden hatte.

»Wir müssen uns wohl um Eugen kümmern.«

Mehr sagte sie nicht. Es reichte auch. Sie hielt ihn nicht mehr fest oder nur sehr locker berührten die Hände die Schultern des Jungen.

Eugen schaute uns an.

Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Er konnte uns nicht mehr sehen. Die Henkeraugen waren bei im verschwunden. Es gab diese dunklen Ölpfützen in seinem Gesicht nicht mehr, aber er hatte auch nicht mehr sein normales Augenlicht zurückbekommen.

Wir wußten, was mit ihm geschehen war, und das sprach er selbst aus. »Ich bin blind!« schrie er. »Ich bin blind! Ich kann nichts mehr sehen!« Er geriet in Panik, und plötzlich brach der Strom von Tränen aus ihm hervor.

In mir stieg ein gewaltiger Haß hoch. Aber ich konnte nichts mehr tun. Die beiden Frauen würden sich um Eugen kümmern. Ich machte mich auf den Weg nach unten und warf dem verdammten Bild noch einen letzten Blick zu.

Da war nichts mehr zu sehen. Nur der leere Rahmen und in seinem Innern die Wand mit den beiden Kugeleinschlägen.

Daß dieser Fall so enden würde, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.

***

Sarah Goldwyn stand neben der im Sessel sitzenden Julia Chesterton, die auch weiterhin völlig apathisch war und nichts von ihrer Umgebung mitbekam.

Sarah nickte mir zu. »Wie ein Held siehst du nicht eben aus, John.«

»Ich fühle mich auch nicht so.«

»Was ist passiert?«

»Gleich werde ich es dir sagen«, erwiderte ich, »aber zuvor würde ich gern einen doppelten Whisky trinken. Vielleicht spült der den bitteren Nachgeschmack weg…«

Mehr sagte ich nicht. Ich wollte einige Minuten haben und nachdenken. Auch über die Ungerechtigkeit des Lebens, die nicht einmal vor Kindern Halt machte…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1014 »Der Seelenkompaß«
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